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Vorerinnerung. 


Dieser vierte Theil meines Buches erſcheint 
leider! ungleich fpäter, als ich es verſprochen 
hatte; allein, als ich ihn beinahe um ein Jahr 
fruͤher verſprach, ſah ich nicht voraus, daß 
gerade fo viele von den wichtigften Veraͤnde⸗ 
rungen meines Lebens in dieſes Jahr fallen 
würden. Es that mir leid, daß ich mich von 
den guͤtigen Beförderern meines Werkes fo 
oft und fo lange mußte erinnern laſſen; aber 
ich wußte es nicht zu aͤndern, und ich rechne 
bei dieſem aufrichtigen Bekenntniſſe auf Ihre 
Nachſicht. In Anſehung der Fortſetzung bin 
ich, in meinen jetzigen Amtsverhaͤltniſſen, 
ſchlechterdings außer Stande, mich aufs neue 
zu einer beſtimmten Anzahl von Baͤnden fuͤr 
jedes Jahr anheiſchig zu machen; wenn ich 

= nicht vorſetzlich dem Schickſale vieler perio⸗ 
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diſchen Schriften ausſetzen will, die zwar zur 
beſtimmten Stunde erſcheinen, aber eben des⸗ 
wegen auch jedem Luͤckenbuͤßer die Aufnahme 
geſtatten muͤſſen. Dieſes Jahr werde ich in 
deſſen gewiß noch wenigſtens einen Theil Tier 
fern, und fuͤr die Herausgabe der folgenden 
ſobald als moͤglich forgen, N 


Auf den fünften Theil nimmt der Buch- 
händler, Herr Maurer, der den Verlag 
des Leſebuchs übernommen hat, bis Michae⸗ 
lis dieſes Jahres 12 Groſchen Pr. Cour. Praͤ⸗ 
numeration an; und bei ihm iſt nunmehr auch 
die zweite Auflage der erſten drei Theile iv 
haben. 


Berlin, den 1aten Juny 1783. 
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Zweiter Nachtrag 


zum Verzeichniß der Pränumeranten und 
Subſcribenten. 


In Berlin. 


Herr Kaufmann Anders. 7 

— Kriegsrath Bauer. 

Madame Börger, . 

Herr Stadtrichter Serresheim. * 
Obriſter von Soͤfer. 


Hauptmann von Ramecke, 

Kluͤpfel. 55 MR) 
Kaufmann J. C. Lange. * 
Hofrath Möller, 

Hofeourtier Neumann. 

Doktor und Stadtphyſikus Pyl, 

von Schmettau auf Laſow. 

— Kaufmann Schuͤler. 

— Hofrath Stöwer, 

Se. Exeellenz der Herr Oberhofmeiſter von Voß,. 


In Breßlau. 
Herr Cammerſekretaͤr Streit. 3 Exempl. 
In England. 
Zu Birmingham. 
Herr A. C. Cabrit, Kaufmann: 
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Regimentsquartiermeiſter Seſmeiſter. 3 Exempl. — 


Zu Briſtol. 
Herr C. F. Schmol, Kaufmann. 
Zu Liverpool „die Kaufleute 
Herr van der Buſch. 
— Fok. 
Zanſen, Koͤnigl. Preuß. Kommiſſät. 
Helms. 
Labes. 
Meyer. 
Migault. 
Richard. 
Ruete, ; 
Wagner, Kaiſ. Königl. Conful. 
Weiß. ’ 
Wilkens. 
Zink, Daͤniſcher Conſul. 
Zu Mancheſter, die Kaufleute, 
Herr Graumann. 
— Wittenberg. 
In Frauendorf in der Neumark. 
Herr Amtsrath Saak. 
In Lieberoſe. 
Herr G. C. Seym, Paſtor Primarius. a 
In Granienburg. 
Herr Poſtmeiſter von Rapin Thoyras. 


In Paris. 
Herr Profeſſor Friedel. 2 Exempl. 
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Ueber die ſittliche Bildung einzel 
ner Menſchen. 


Umgang. 


Di Unterſuchung des Einfluſſes, den der 
umgang auf die Bildung unſeres Verſtandes 
und Charakters hat, leitete mich ſehr natürlich, 
auf allgemeine Reflexionen über das geſellſchaft⸗ 
liche Leben, durch welches die mannigfaltigen 
Verbindungen der Menſchen untereinander ent⸗ 
ſtehen. Ich koͤnnte dieſe Betrachtungen zwar 
hier uͤbergehen, da ſie nicht ganz genau mit der 
Zergliederung der ſittlichen Bildungsmittel gus 
ſammenhaͤngen; allein ich hoffe doch, daß ſie 
meinen bLeſern nicht unwillkommen ſeyn werden. 
Denn theils werde ich in der Folge, bei man⸗ 
cher praktiſchen Bemerkung, die ich ihnen noch 
vorzulegen gedenke, denſelben Gegenſtand bes 
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ruͤhren muͤſſen, und dann den Vortheil haben, 
daß ich die jetzt angeſtellten Unterſuchungen vor⸗ 
ausſetzen darf; theils kann, wie mich duͤnkt, 
die Sache an und fuͤr ſich, zumal in unſern Ta⸗ 
gen, niemanden, der uͤber ſeinen Zuſtand nach⸗ 
zudenken gewohnt iſt, gleichguͤltig ſeyn. Es iſt 
ja ſeit einiger Zeit Mode geworden, die Uebel 
des geſellſchaftlichen Lebens mit den ſchwaͤrzeſten 
Farben zu ſchildern, und entweder geradezu 
allerley Reſultate aus dieſer Schilderung herzu⸗ 
leiten, oder doch zu verſtehen zu geben, daß ſie 
daraus hergeleitet werden könnten. Schrift⸗ 
ſteller, die an Paradoxien Gefallen finden, und 
oft wegen des Eindrucks, den ein ſorglos hin⸗ 
geworfener Gedanke auf das Herz oder den 
Kopf des Leſers macht, fo unbekuͤmmert find, 
haben kein Bedenken getragen, uns alles das 
Elend aufzuzaͤhlen, welches mit dem geſellſchaft⸗ 
lichen Leben zuſammenhaͤngt; ſie haben zum 
Theil blos die Rechnung unſeres Verluſtes ge⸗ 
führe, und in derſelben wohl manchen offen⸗ 
baren Gewinn mit angeſetzt, oder ihn wenig⸗ 
ſtens doch in der, bei ſolchen Faͤllen hoͤchſt noͤ⸗ 
thigen Bilanz uͤberſehen. Und dieſe Schriftſtel⸗ 
ler waren nicht etwa blos ſchoͤne Geiſter, denen 
j es 
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es Mühe machte, eine glänzende Stelle, die 
ihrer Feder auf Unkoſten der Wahrheit entſchluͤpft 
war, wegzuſtreichen; ſondern es waren zum 
Theil Männer, die im Ernſt nachgedacht hats 
ten, und als das Reſultat ihres Forſchens den 
Satz hinſtellten: da der Menſch die buͤrgerli⸗ 
che Geſellſchaft errichtete, legte er den unbe⸗ 
weglichen Grundſtein ſeines Elends. 

Ware dem in der That alſo; floͤſſe aus der 
Quelle der Geſellſchaft nur Uebel und nichts Gu⸗ 
tes, oder ergoͤſſe ſich doch dieſes ſparſamer, als 
jenes; o! ſo waͤre es menſchenfreundlich und 
edel, alles, was Philoſophie und Beredſamkeit 
vermögen, aufzubieten, um, wo nicht dem jez 
tzigen Zeitalter, doch der Nachwelt Erleichterung 
zu verſchaffen. Faͤnde ſich aber nach reifer 
Ueberlegung, daß zwar der geſellſchaftliche Zu⸗ 
ſtand dem Menſchengeſchlechte nicht zutraͤglich, 
aber nun ſchon, bei der jetzigen Geſtalt der be⸗ 
wohnten Erde, ein unvermeidliches Uebel ge⸗ 
worden waͤre; o! ſo duͤnkt mich, waͤre es grau⸗ 
ſam, uns nur unſer Elend zu ſchildern, und 
uns dann der Verzweiflung zu uͤberlaſſen, wenn 
die Ueberſicht unſerer Lage uns überführte, daß 
wir ſchlechterdings außer Stande waͤren, dem 
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Zuge des reißenden Stromes zu widerſtehen⸗ 
Der waͤre doch gewiß nicht mein Freund, der 
bei einem unwiederbringlichen Verluſte mich hlos 
mit der Größe meines Ungemachs unterhielte, 
und meinen Blick vielleicht gar auf manches pein⸗ 
liche meiner Lage lenkte, das mir bis jetzt noch 
entgangen war; ohne mir auch nur einen Tropfen 
Balſam in die Wunden zu gießen, die er mir 
muthwillig aufgerlſſen hätte! 

Die nachſtehende Betrachtung iſt dazu bei 
ſtimmt, den Einfluß, den das geſellſchaftliche 
Leben ſeiner Natur nach auf unſer Wohl und 
Wehe hat, zu ſchildern, den Quellen der zufaͤl⸗ 
ligen Uebel, die es ſtiftet, nachzuſpüͤren, und 
uns wegen derſelben zu troͤſten. Laſſet uns zu⸗ 
erſt die Sache von der ſchanderhaften Seite be⸗ 
trachten, von der ein Rouſſeau fie anſah! 2 

Das geſellſchaftliche Leben der Menſchen naͤhrt 
in ſeinem Buſen eine unabfehbare Menge von 
Uebeln und Laſtern, unter deren Bürde unſer 
Geſchlecht ohne Rettung zu ſeufzen ſcheint. Die 
groͤſſeſte Plage des Menſchen iſt der Menſchz 
und er wurde es nicht ſeyn, wenn die Bande der 
Geſellſchaft uns nicht einander ſo nahe braͤchten. 
Wuͤrde es dadurch nicht nothwendig, daß einer 
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vor dem andern Vorzüge genießet; fo koͤnnte es 
dem Stolze nicht einfallen, ſich uͤber andere zu 
erheben / ge zu verkleinern, fie herab zu ſtuͤrzen 
von dem Standpunkte, den ihnen Verdienſt oder 
Zufall anwies, ſie unter die Fuͤße zu treten und 
ſich an ihrer Schmach zu weiden. Waͤre es nicht 
eine Folge des geſellſchaftlichen Lebens, daß die 
Guter des einen zu Reichthuͤmern anwachſen, 
und der andere den Bettelſtab ergreifen muß; 
fo koͤnnte es der Habſucht nicht einfallen, Schloͤſ⸗ 
ſer zu zerſprengen „Riegel zu zerbrechen, den 
Reiſenden mit gewafneter Hand anzugreifen, im 
Hinterhalte auf ſein Leben zu lauern, nachge⸗ 
machte Wechſel zu ſchmieden, falſche Muͤnze zu 
prägen, im Handel zu uͤbervortheilen, um ein⸗ 
zelne Groſchen und Thaler, wie um hunderttau⸗ 
fende zu betrogen. Waͤre es nicht eine Folge 
der geſellſchaftlichen Verbindung, daß ſich Muͤſ⸗ 
ſiggaͤnger von dem Schweiße der Thaͤtigkeit und 
von angeerbten Geldklumpen maͤſten; ſo 
wuͤrde unſer Geſchlecht nicht von Taugenich⸗ 
ten verunehrt, die ihre Zeit nicht anzuwen⸗ 
den wiſſen, und deswegen auf Plane ſinnen, 
wie fie die Unſchuld beruͤcken, die Laſter ver⸗ 
feinern, das Gift der gefünftelten Freuden 
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wohlſchmeckend machen und jede Luft befriedi⸗ 
gen wollen. V 

Nur durch die Geſellſchaft, in welche der 
Menſch getreten iſt, hat er ſich ſo weit von ſei⸗ 
nem natuͤrlichen Zuſtande entfernt! Er hat ſich \ 
Beduͤrfniſſe geſchaffen, die feine Natur nicht 
heiſcht; er hat den wahren Begriff von der ihm 
angemeſſenen Gluͤckſeligteit ganz aus den Augen 
verloren, und hat ſich an ihrer Statt ein Schat⸗ 
tenbild geſchaffen, wornach er mit erſtaunens⸗ 
wuͤrdiger Anſtrengung haſcht, und deſſen Nich⸗ 

tigkeit er meiſtentheils zu fpät inne wird. Er 
hat ſo lange an ſeiner Lebensart, an ſeinen Spei⸗ 
ſen, an ſeiner Kleidung, an ſeinen Empfindun⸗ 
gen ſelbſt, gekuͤnſtelt, daß ein geuͤbtes Gedaͤcht⸗ 
niß kaum die Namen aller der Krankheiten faßt, 
die er ſich damit zugezogen hat. 

Ohne die Geſellſchaft waͤre kein Tyrann und 
kein Sklave; jeder waͤre frei, wie ihn Gott ge⸗ 
ſchaffen hat; alle haͤtten gleiche Rechte, gleiche 
Anſpruͤche, gleiche Vortheile des Lebens. Durch 
ſie iſt der Erdboden ein Schauplatz des Elendes 
und Jammers geworden! Damit etliche Tau⸗ 
ſende ihr Leben in Ueppigkeit hinbringen koͤnnen, 
kommen Hunderttauſende aufs klaͤglichſte um, 
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ober ſeufzen ihrem Tode unter den druͤckendſten 
Beſchwerden entgegen. Ganze Generationen 
ſteigen in die Schachte, und werden verſchuͤttet, 
oder ſaugen mit toͤdtlichen Duͤnſten ein Gift ein, 
das langſam ihr Mark vertrocknet, und ihre 
Kraͤfte verzehrt. Andere wagen ſich aufs treu⸗ 
loſe Meer, und werden eine Beute des Sturms, 
der Seeraͤuber, des ungewohnten Klima, der 
Hungersnoth, des Schwerdtes und der ſich 
vom Fleiſch ihrer Bruͤder naͤhrenden Wilden. 
Ein großer Theil der Uebrigen draͤngt ſich in 
große Staͤdte zuſammen, ſie ſchlucken Staub 
und vergiftete Ausduͤnſtungen ein, und werden 
dadurch ſowohl, als durch die Wuth der Laſter, 
die ſich in die Huͤtten, wie in die Pallaͤſte ſchlei⸗ 
chen, ſiech; ſie welken in der Haͤlfte ihrer Tage 
langſam dahin, oder werden von Seuchen auf 
einmal hinweggerafft. Millionen eſſen im 
Schweiße ihres Angeſichts ihr Brod; bauen mit 
Sklavenfleiß ihren Acker, und ſehen den Rei⸗ 
chen, der fie kaum eines Anblicks würdigt, ihre 
Erndten verſchwelgen. 

Hunderttauſende ziehen gegen andere Hun⸗ 
derttauſende aus, und opfern einer Furie, die 
Krieg heißt, ihr Leben. Ihre Wuth macht ganze 
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Lander zum Schauplatz des Greuels und der 
Verwuͤſtung. Blühende Saaten werden vom 
Hufe der Noſſe zertreten, die Thraͤnen der 
troſtloſen Beſizer, die ſich dem Hunger Preis 
gegeben ſehen, fließen vergeblich; Staͤdte und 
Doͤrfer werden von der Flamme verzehrt; der 
ehrwuͤrdige Greis und der Saͤugling an der 
Mutter Bruſt muͤſſen die Grauſamkeit der Ueber⸗ 
winder fuͤhlen; ganze Felder werden mit Lei⸗ 
chen bedeckt, und mit dem Vlute der Erſchla⸗ 
genen geduͤngt. 

Da faſt keiner ſein Phantom von Glüccſe⸗ 
ligkeit erreichen kann, ohne ſeinem Nachbar 
etwas von der ſeinigen zu verkuͤmmern, ſo 
werden Raͤnke erſonnen, und die ſuͤßeſten Ket⸗ 
ten, wodurch einer an den andern gelnuͤpft iſt, 
die Bande des Blutes, wie die Schwuͤre der 
Freundſchaft, als waͤre es Tand ſpielender Kin⸗ 
der, zerbrochen. Der Sohn ſpinnt gegen den 
Vater Kabbalen, der Bruder gegen den Bru⸗ 
der, die Gattin gegen den Gatten. Heuchelei, 
Verleumdung, Verraͤtherei, Meineid, Meu⸗ 
chelmord — alles wird aufgeboten, um irgend 
einen verruchten Plan auszuführen: Die Ru⸗ 
: he/ das Gluͤck, das Leben von zehen / von hun⸗ 
1 ey derten 
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derten, von tauſenden iſt ein Nichts in den Au⸗ 
gen deſſen, der Argliſt oder Macht genug hat, 
ſie zu verderben, und dem fie im Wege ſtehn. 
Fuͤr etliche armſelige Stuͤcke Metall haͤlt man 
Menſchen — o! der Schande! — wie das Vieh 
feil, und verdammt ſie auf immer zu toͤdtender 
Arbeit, zu Verachtung, zu Schlaͤgen und 
Martern. — — 

Man wird hoffentlich dieſem ſchanderhaften 
Bilde nicht den Vorwurf machen, daß es mit 
zu ſanften Farben entworfen ſey; und leider! 
kann man ihm auch den nicht machen, daß es 
nicht getreu nach der Natur kopirt waͤre. Wer 
kann es leugnen, daß die Geſellſchaft eine allzu⸗ 
fruchtbare Mutter von Laſtern und Uebeln iſt? 
Wer ahndet nicht aber auch bei dem hierauf ge⸗ 
grůndeten Schluffe: „alſo iſt fie ein Unglück fuͤr 
das Menſchengeſchlecht,“ einen Sprung, den 
wir freilich nicht in den Schriften eines Philoſo⸗ 
phen erwarten wuͤrden, wenn er nicht ſchon oft 
genug mit großer Sorglosigkeit / bei andern Ge; 
legenheiten, gemacht worden waͤre. Man ſah 
3. B. die Uebel, die mit den Wiſſenſchaften zu⸗ 
ſammenzuhaͤngen ſchienen, und ſchloß: alſo find 
die n dem menſchlichen Geſchlechte 
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ſchaͤdlich! Man las in der Geſchichte die Grau⸗ 
ſamkeiten und Thorheiten, zu denen in einem 
barbariſchen Zeitalter die Religion ihren Namen 
hergeben mußte, und man trug kein Bedenken, 
ſich und andere zu überreden, daß man uns eine 
Wohlthat erzeigen wuͤrde, wenn man dieſe Re⸗ 
ligion verdaͤchtig machte, und ſie uns, wo moͤg⸗ 
lich, aus den Händen, Köpfen und Herzen 
waͤnde. Genau erwogen folgt denn doch in der 
That nichts mehr und nichts weniger daraus, 
als eine neue Beſtaͤtigung der laͤngſt bekannten 
Wahrheit, daß nichts vollkommnes unter der 
Sonne iſt, und alſo auch das groͤſſeſte Gut nicht 
nur dem Mißbrauche unterworfen bleibt, ſon⸗ 
dern auch in ſich ſelbſt den Keim der Zerſtoͤhrung 
naͤhrt/ fo lange der ſchwache Menſch daran ſtuͤm⸗ 
pert. Oder hat denn die Geſellſchaft keine an⸗ 
dere, als dieſe grauſende Seite? und iſt es nicht 
billig, auch jene zu mender ehe wir ent⸗ 
ſcheiden? 

Das Menſchengeſchlecht iſt offenber nicht ber 
ſtimmt, daß jeder Einzelne vom andern abgefons 
dert leben fol. Wir kommen fo huͤlflos auf dieſe 
Welt, daß die Stunde unſerer Geburt auch die 
. Todes ſeyn würde, wenn keine ſorgſame 
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Hand ſich unſerer Pflege unterzoͤge. Das Alter 
bringt uns gleichſam abermals zurück zu dem er⸗ 
ſten Zuſtande kindiſcher Schwaͤche. Ohne die 
Unterſtützung der juͤngern Welt wuͤrde der Le⸗ 
bensfaden des Greiſes gewaltſam abgeriſſen wer⸗ 
den, ehe er ſich langſam los wickeln koͤnnte. Der 
erſte huͤlfsbedürftige Zuſtand der Thiere dauert 
nur eine kurze Zeit; bald koͤnnen ſie ſich naͤhren, 
und bald iſt der Inſtinkt, der ihren Charakter, 
und den Grad ihrer Wohlfahrt beſtimmt, voͤllig 
entwickelt. Ganz anders der Menſch! Das Be⸗ 
duͤrfniß zwingt ihn, ſich mehrere Jahre hindurch 
an ſeinen Eltern anzuſchließen, und ſo, nebſt 
ſeinen Geſchwiſtern, mit ihnen den Grund zum 
geſellſchaftlichen Leben zu legen Der Greis, 
wenn er die Einoͤden in den Jahren der Kraft. dem 
umgange mit ſeinen Zeitgenoſſen vorgezogen 
hätte, würde ſich gedrungen ſehen, wieder zu 
ihnen zu eilen, und die Aufnahme in ihren Kreis 
als bas einzige Mittel, ſein Leben gauz zu ge⸗ 
nießen, anſehen muͤſſen. 

Diejenigen Thiere, welche nicht in Schaa⸗ 
ren bei einander leben, ſind fuͤr ihren einſa⸗ 
men Zuſtand von dem Schöpfer ganz anders 
nn, als es der Menſch iſt. Gegen 
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ihre Feinde ſind ſie mit Schnelligkelt oder 
mit Waffen verſehen; ſie haben ihren Inſtinkt, 
der nur wenig, ober vielleicht gar nicht gebil⸗ 
det werden darf, um ſie ſicher zu leiten; ſie 
find gegen das Klima mik Federn oder Fellen 
geſchuͤtzt. Ihre Natur macht ſie der Geſellig⸗ 
keit eben ſo wenig faͤhig als beduͤrftig. Wie ſehr 
aber veraͤndert ſich der Fall bet denen Geſchoͤpfen, 
die wir in Geſellſchaft leben ſehen! Sie beſitzen 
die noͤthige Keuntniß ihrer Gattung, eine Art 
von Sprache, mancherlei Faͤhigkeiten zu ihren 
zuſammengeſetzteren Geſchaͤften, und ich moͤchte 
ſagen — einen geſelligen Charakter. Die Biber, 
die Murmelthiere, die Ameiſen, die Bienen ſind 
Beweiſe davon; ia, die letzteren würden ſich nicht 
einmal zu erhalten vermoͤgen, wenn nicht der 
Kunſttrieb der einen Gattung der andern zur 
Huͤlfe kaͤme. 

So wie der Schoͤpfer durch die Einrichtung 
ihrer Natur auf eine unwiderſprechliche Weiſe 
ſeine Abſicht, daß ſie in Geſellſchaft leben ſollen, 
zu erkennen gegeben, ſo hat er es auch, und 
zwar ungleich auffallender, bei unſerem Ge⸗ 
ſchlechte gethan! Er hat uns dieſelbe nicht nur 
zum Beduͤrfniß gemacht, ſondern hat uns auch 

die 
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die ausgedehnteſte Fahigkeit dazu gegeben. Der 
Nachahmungstrieb, der ſich ſo allgemein und ſo 
mannigfaltig aͤußert, zeugt von unſerem Berufe, 
uns nacheinander, und zu gleichfoͤrmigen Ge⸗ 
ſchaͤften zu bilden. Unſer Mitgefuͤhl fordert uns 
auf, uns bei den Schickſalen unſerer Bruͤder an 
ihre Stelle zu denken, ihrer Noth abzuhelfen, 
ihre Freuden zu erhoͤhen, mit ihnen gemeinſchaft⸗ 
lich zu wirken. Unſere Gefuͤhle dringen uns, 
nicht nur Theil zu nehmen, ſondern auch uns 
mitzutheilen. Unſere Wohlfahrt mag ſeyn, 
welche ſie wolle, wir werden inne, daß ihr 
etwas weſentliches mangelt, ſo lange wir ein⸗ 
fan: ſind. Von dem Augenblicke au, da ſich 
unſere Beſinnungskraft entwickelt, ſehnen wir 
uns nach Menſchen und nach dem Umgange 
mit ihnen. Unſer Sprachvermägen würde frei⸗ 
lich auch dem ifolirten Menſchen nicht ganz un⸗ 
nuͤtz ſeyn; er wuͤrde durch Woͤrter in den 
Stand geſetzt werden, ſeine Begriffe an einem 
bequemen Merkmale feſt zu halten; aber 
ſchwerlich wuͤrde er je einen Gebrauch davon 
machen. Und eben die große Ausdehnung 
dieſes Vermoͤgens beweiſet, daß wir zu einer 
ſehr zuſammengeſetzten Geſellſchaft und zu den 
N i man⸗ 
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mannigfaltigen Beſchaͤftigungen in derſelben be⸗ 
ſtimmt ſind. 

Lauter als dies alles ſpricht indeſſen für 
das geſellſchaftliche Leben die ungezweifelte 
Wahrheit, daß nur dadurch der Menſch eigent⸗ 
lich Menſch, das heißt, dieſes edle Geſchoͤpf 
wird, das ſich dieſer erhöheten Faͤhigkeiten, 
dieſer Entwickelung ſeines Verſtandes, dieſer 
erhabenen Gefühle, dieſer ausgebreiteten Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Erde freut. Der Menſch in 
der Wildniß iſt nichts weiter, als ein Thier. 
Das beweiſen nicht nur die Einzelnen, die 
man in Waͤldern und Wuͤſten fand, und die 
nichts weiter, als menſchenaͤhnliche Thiere wa⸗ 
ren *), ſondern auch die ganzen Voͤlkerſchaften, 
die noch auf einer der niedrigſten Stufen der 
geſelligen Kultur ſtehen. Rouſſegu geraͤth eben 
deswegen ſogar in Verſuchung, den Gurang⸗ 
OGutang für den Originalmenſchen zu halten. 
So Unrecht er darinn hat, — denn nichts iſt 
e darzuthun, als der Unterſchied zwiſchen 

dieſem 


*) S. einige Beiſpiele davon in dieſem Leſebuche 
2. Thl. S. 229 u. f. 
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dieſem und dem Menſchen — ſo wahr iſt es 
doch, daß der Menſch, ohne die Geſellſchaft, 
nicht eben merklich uͤber jenen hervorragen 
würde. Vouſſeau ſcheint zu glauben, daß er 
dabei eben nicht viel verlieren wuͤrde. Allein 
wer ſieht nicht, daß ihn nur Paradoxienſucht 
zu dieſer Vorausſetzung verleiten konnte? 

Der Menſch iſt mit den mannigfaltigſten 
Kräften ausgerüſtet, und jede derſelben iſt 
einer außerordentlichen Erhoͤhung faͤhig. Dieſe 
Erhoͤhung feiner Faͤhigkeiten und Kraͤfte iſt fein 
Gluͤck. Wir verkennen unſern Adel, wenn 
wir unſere Wohlfahrt blos in koͤrperlicher Be⸗ 
haglichkeit ſuchen. Dies iſt der Grad von 
Wohlſeyn, der den Thieren angewieſen zu 
ſeyn ſcheint, und der offenbar unendlich ge⸗ 
ringer iſt, als den der Schoͤpfer fuͤr uns, die 
Beherrſcher derſelben, beſtimmt hat. Wenn wir 
uns damit begnügen, ſo vergeſſen wir, daß 
eben das der Stempel unſeres Vorzugs iſt, 
daß wir durch uns ſelbſt, durch Gebrauch und 
Veredelung unſerer Kraͤfte, uns empor ſchwin⸗ 
gen koͤnnen und ſollen. 

Ich kann hier nicht umhin, eine Anmer⸗ 
kung zu machen, die zwar genau mit dieſer 

Unter⸗ 
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Unterſuchung zuſammenhaͤngt, deren weitere 
Ausführung und Anwendung ich mir aber bis 
zu einer anderen Gelegenheit vorbehalten muß, 
um nicht meine Leſer jetzt zu lange im Kreiſe 
der Spekulationen herum zu drehen. — Wir 
haben auf gewiſſe Weiſe den reinen Begriff 
von unſerer Natur und dem derſelben zukom⸗ 
menden Gluͤcke in ein falſches Licht geſtellt, 
indem wir den Ausdruck: Stand der Natur, 
fuͤr den rohen Menſchen beſtimmt haben. Der 
Ausdruck kann gerechtfertigt werden, ſo lange 
wir uns darunter den Zuſtand denken, worin 
der ſich ſelbſt uͤberlaſſene, einſame Menſch ſich 
befinden wurde. Allein die Natur des Men⸗ 
ſchen iſt keinesweges auf dieſen Zuſtand einge⸗ 
ſchraͤnkt. Jeder Gebrauch unſerer Kraͤfte, jede 
Erhoͤhung derſelben, ſo lange wir nicht dadurch 
auf etwas phyſiſch oder moraliſch unmoͤgliches 
geleitet werden, gehoͤrt zu unſerem Stande 
der Natur; wie duͤrfen wir nun denſelben dem 
geſellſchaftlichen Zuſtande entgegen ſetzen? Der 
Baum in feinem völligen Wachsthume iſt in 
feinem natuͤrlichen Zuſtande, der Keim iſt es 
freilich auch; was veranlaßte uns aber wohl 
dieſen letzteren den Stand der Natur des Bau⸗ 

mes 
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mes zu Ae Man ſetze den Keim in Um⸗ 
ſtände, wo er ſich entwickeln kann, und er wird 
zum Baume gedeien. So der Menſch! Die Ges 
ſellſchaft fest ihn unter Umſtände, wo er dag 
wird, was er werden kann, und werden ſoll; 
und was er unter dieſen Umſtaͤnden wird, das 
wird er durch ſeine Natur. Wir ſagen von den 
Geſtraͤuchen in Groͤnland, ſie haben nicht ihre 
natürliche Größe, wir legen die Urſach davon 
dem unguͤnſtigen Boden bei, der ſie hindert, ſolche 
zu erreichen; wir reden von der natuͤrlichen Groͤße 
und dem natuͤrlichen Wohlſtande des Baums, 
wenn er ſich bis zu ſeiner hoͤchſten Schoͤnheit er⸗ 
hebt, und nach Wurzeln und Stamm, nach 
Zweigen, Blättern und Fruͤchten, ſo vollkommen 
zeigt, als die vorhandenen Beiſpiele uns be⸗ 

rechtigen, es von dieſer Gattung zu erwarten. 
Warum wollen wir denn eben den Menſchen nach 
andern Regeln behandeln? warum wollen wir 
das ſeinen Stand der Natur nennen, wo er ein⸗ 
schrumpft, wie das Geſtrauch in Grönland 2 

Nicht das milde Clima, nicht die fette Nahrung, 
nicht der geraͤumige Platz ſind die umſtaͤnde, die 
ihm die vortheilhafteſten ſind; das mag fuͤr das 
Gewaͤchs des Bodens genug ſeyn; aber der 

Menſch/ 
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Menſch, wenn er das werden foll, wozu er durch 
ſeine Natur beſtimmt iſt, oder welches einerlei iſt, 
wenn er ſeinen wahren Stand der Natur erreichen 
ſoll muß Cultur empfangen, muß in Geſellſehaft 
leben. So wenig der einſame Biber, die einſame 
Biene, die einſame Ameiſe in ihrem natürlichen 
Zuſtande iſt / ſo wenig iſt es der einſame Menſch! 
Ich weiß ſehr wohl, daß der Streit blos auf 
einen Wortſtreit hinauslaͤuft. Wenn aber ein 
Ausdruck nicht nur in den Sprachgebrauch uͤber⸗ 
gegangen ift, ſondern auch mit ihm ein ſchwan⸗ 
kender Begriff ſich des gemeinen Verſtandes be⸗ 
mächtigen will; wenn derſelbe ſogar ganzen S y⸗ 
ſtemen eine falſche Richtung gegeben hat, ſo ver⸗ 
lohnt es ſich wohl der Muͤhe, ihn in Anſpruch 
zu nehmen. Und Died, duͤnkt mich, hier der Fall 
zu ſeyn! Unſer Recht der Natur, das darauf ge 
gründete Voͤlkerrecht, die erſten Grundſaͤtze der 
bürgerlichen Verfaſfung, ſelbſt hie und da unſere 
philoſophiſche Moral haben durch dieſen einzigen 
Ausdruck, und den dadurch dem Menſchenſinne 
aufgedrungenen Begriff, außerordentliche Ger 
waltthaͤtigkeiten ausſtehen müffen; und es ließe 
ſich vielleicht mancher falſche praftifche Grunb⸗ 
ns . die bloße Anden ung eines gereinigten 
Ber 
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Begriffes vom Stande der Natur "unter 
graben! n net \ 

Es fiele denn doch wenigſtens, was unſere 
diesmalige Unterſuchung betrift, der Vorwurf 
hinweg, daß der Menſch durch den Eintritt in 
die Geſellſchaft ſich von feinem natürlichen Zu⸗ 
ſtande entfernt habe; oder vielmehr, dieſe Be⸗ 
hauptung hoͤrte auf, ein Vorwurf fuͤr das geſell⸗ 
ſchaftliche Leben zu ſeyn. Heil ihm, daß es uns 
von dem rohen Zuſtande des zuſammenge⸗ 
ſchrumpften, herabgewuͤrdigten Thiermenſchen 
entfernt hat! Ein einziger Blick auf denſelben 
wird uns fuͤr diesmal genug ſeyn! Sein erſter 
auszeichnender Charakterzug iſt die Unthaͤtigkeit. 
Waͤchſt ihm die Frucht, womit er feinen Hunger 
ſtillen kann, unter einem milden Himmel von 
ſelbſt entgegen, ſo treibt ihn ſeine Begierde auch 
gewiß zu nichts weiter, als ſie zu genießen. So 
raſtlos auch immer der Trieb nach Beſchaͤftigung 
in ſeiner Seele ſeyn mag, ſo fordert er ihn doch 
nie anders zu einer beſtimmten Arbeit auf, als 
wenn er am Ende derſelben einen beſtimmten 
Zweck erblickt; und worinn koͤnnte dieſer Zweck 
wohl beſtehen? Er moͤchte gern thaͤtig ſeyn, aber 
er hat nichts zu thun. Er betrinkt oder betaͤubt 
* . B 2 ſich 
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fich daher, um den Mangel an Ideen durch einen 
veränderten Umlauf feiner Säfte zu befördern; 
hoͤchſtens füllen kindiſche Spielwerke feine leeren 
Stunden aus. Nur das Beduͤrfniß giebt der 
Thaͤtigkeit eine beſtimmte Richtung, und nur erſt, 
wenn dieſe da iſt, fuͤhlen wir uns aufgefordert, 
in uns die Kraͤfte zu ſuchen, die wir ſo lange, als 
einen ungekannten Schatz beſaßen. Der Menſch 
unter dem rauheren Klima iſt daher thaͤtiger; 
aber er iſt es wiederum nur ſo lange und ſo weit 
ihn das Bedürfniß treibt. So lange er einſam 
lebt, kann er nicht wohl andere, als thieriſche 
Beduͤrfniſſe haben, und die Befriedigung derſel⸗ 
ben koſtet ihm nicht leicht einen ſonderlichen Auf⸗ 
wand geiſtiger Kraͤfte. Empfindungen hat er 
freilich genug; aber ſie bleiben auch groͤßten⸗ 
theils bloße Empfindung; die eine verdraͤngt die 
andere, er ſammlet ſich davon keinen Erfah⸗ 
rungsſchatz, wenigſtens keinen Vorrath entwi⸗ 
ckelter, geordneter, in Verbindung geſetzter Ideen. 
Keines ſeiner Seelenvermoͤgen wird ſo ſehr er⸗ 
hoͤht, daß es ſich ſonderlich vom Inſtinkte der 
Thiere unterſchiede. 
Man ſpricht von den Tugenden des ſoge⸗ 

nannten Naturmenſchen. Ob man auch weis, 
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was man ſagt? der Naturmenſch thut wenig 
Döfes, das iſt nicht zu leugnen. Thut er denn 
aber auch Gutes? Verdient je ſeine beſte Hand⸗ 
lung den Namen der kleinſten Tugend? Wenn 
er das Boͤſe unterlaͤßt, ſo thut ers, weil er es 
nicht kennt; weil er keine Gelegenheit hat, es 
zu veruͤben. 

Ganz anders im geſellſchaftlichen Leben! 
Mit dem Eintritte in daſſelbe wird es dem Men⸗ 
ſchen zum Beduͤrfniſſe für andere zu ſorgen. 
Das Wohlwollen ent wickelt ſich; er faͤngt an, 
menſchlich zu empfinden und zu handeln. Jedes 
neue Gut, das ihm unentbehrlich, oder doch 
wuͤnſchenswerth wird, iſt ihm ein neuer Stoß, 
der feine Thaͤtigkeit in Bewegung ſetzt. Er iſt 
genoͤthigt, die Sprache, und mit ihr feine Erz 
Fenntniß anzubauen; er macht Beobachtungen, 
reihet ſie an einander, und bringt ſie in Klaſſen; 
er ſchafft ſich ein Gedaͤchtniß, und damit die 
Möglichkeit alle übrige Fähigkeiten feines Gei⸗ 
ſtes zu entwickeln und zu erhöhen, ı Mit jedem 
Schritte, den er vorwaͤrts auf der Leiter der ver⸗ 
ſchiedenen Grade menſchlicher Kultur thut, ruͤckt 
er dem ihm angewieſenen Werthe und Glücke 
näher. Je enger er die Bande der Geſellſchaft 

B 3 49 


22 mean 


sufanımensieß, deſtomehr wird er Menſch, deſto⸗ 
mehr wird er das edle Geſchoͤpf, wozu er durch 
ſeine Natur beſtimmt war! 

Alles große edle, ſchoͤne, was der Menſch 
je gethan hat und thun kann, iſt eine Frucht der 
Geſellſchaft! Sie war es, die die weiten unge⸗ 
heuren Wälder, in denen Bären und Wölfe ſich 

vom Naube naͤhrten, niederbrennte, mit der Axt 
bezimmerte, zu Wohnplaͤtzen für Menſchen an⸗ 
„baute, Sie war es, die jene weiten Eu.npfe, 
welche keinem menſchlichen Fuße den Zugang er⸗ 


laubten, und toͤdtliche Duͤnſte aushauchten, zu 


lachenden Feldern umſchuf, auf denen jetzt Ueber⸗ 
fluß und Wohlleben herrſcht. Erſt nachdem ſich 
die Menſchen zu einem gemeinſchaftlichen Zwecke 
vereinten, wurde es ihnen moͤglich, das rauhe 
„Klima ganzer Erdſtriche zu mildern, daß jetzt 
das nördliche Europa, von dem noch vor tes 
niger als zwei tauſend Jahren eine Beſchreibung 
Schauder erregte, mit lieblichen Wohnſitzen, 
mit volkreichen Staͤdten, fruchtbaren Feldern 


und lachenden Gaͤrten prangt; daß die Stimme 


des froͤlichen Schnitters ſchallt, wo ſonſt das Ges 
heul des Uhu und der Raubthiere ertoͤnte. Wo 
die Natur nichts, als die herbe Eiche und die ge⸗ 
ſchmack; 
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ſchmackloſe Buche gepflanzt hatte, baute die Ge⸗ 
ſellſchaft den Weinſtock und hundert andere wohl⸗ 
thatige Fruͤchte. Wo Sandwuͤſten waren, in 
denen der Wanderer ſchmachtete, raucht jetzt die 
ländliche Hütte, ſtehn blühende Städte, grü⸗ 
nen fruchtbare Saaten, Obstgärten und naͤhrenbde 
Stauden. 


Erſt durch die Geſellſchaft if der Menſch Herr 
über die Erde geworden. Sie hat Kanäle ge⸗ 
graben, Fluͤſſen einen andern Lauf gegeben, 
Berge den Thaͤlern gleichgemacht, von dem 
Meere bewohnbares Land gewonnen, ganze Erd⸗ 
ſtriche umgeſchaffen. Sie hat die ſchaͤdlichen 
Thiere ausgerottet, die Zahl der nüglichen ver⸗ 
mehrt, die wilden gezaͤhmt, die zahmen aufs 
mannigfaltigſte benutzen gelehrt. Sie hat von 
jedem Platze auf der Erde ihren Vortheil gezo⸗ 
gen, von dem Felſen ſowohl, als von der rau⸗ 
hen Küfte der See, von der Sandebene ſowohl, 
als von undurchdringlichen Waͤldern. Das Meer, 
das dem einſamen Menſchen kaum etwas mehr 
als einen praͤchtigen Anblick gewaͤhrt, ſo lange 
es ruhig iſt, und ihn mit Schrecken erfüllt, wenn 
es fürmt, iſt für die Geſelſchaft eine unver, 
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ſiegbare Quelle des Lebens und des Vergnuͤ⸗ 
gens geworden. - 

Sie hat dem Menſchengeſchlechte a Un⸗ 
terhalt geſichert, indem ſie die nutzbarſten Pflan⸗ 
zen in ſolcher Menge anbaute, aus neuen Gat⸗ 
tungen Nahrung gewinnen lehrte, und Mittel 
erfand, Speiſen und Getraͤnke vor dem ſchnel⸗ 
len Verderben zu bewahren. Sie hat den Bo⸗ 
den gezwungen, gleichſam wider Willen, mit 
dem ihm anvertrauten Saamen zu ihrem Vor⸗ 
theile zu wuchern; hat aus den entfernteſten 307 
nen faſt alles, was ihr nuͤtzlich deuchte, auf jez 
dem Erdſtriche zuſammengepflanzt, oder ihre 
Speicher damit gefuͤllt; und hat es durch die 
Weisheit ihrer Haus haltungskunſt dahin gebracht, 
daß nicht mehr Hungersnoth und Peſt im Ge⸗ 
folge der Duͤrre, des Ungewitters und der Heu⸗ 
ſchrecken einherziehn. 

Die Metalle, die im Schooße der Erde ver⸗ 
borgen liegen, wuͤrden dort ewig ein vergrabner 
Schatz geblieben ſeyn, wenn ſich nicht viele Men⸗ 
ſchenhaͤnde vereinigt hätten, fie ihrer Mutter zu 
entreißen, ſie zu laͤutern und zu ihrem tauſend⸗ 
fältigen Gebrauche zu bearbeiten. Es iſt einem 
Philoſophen unanſtaͤndig, zu ſagen: die Natur 

habe 
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habe fie deswegen fo tief verſteckt, damit ſie dem 
Vorwitze der Menſchen entzogen blieben. So 
duͤrfte der Menſch auch die Kirſche nicht pflücken, 
weil ſie hoͤher waͤchſt, als feine Arme reichen; 
den Fiſch nicht fangen, weil ihn die Natur in 
ein Element geſetzt hat, das dem Menſchen ſo 
unzugaͤnglich iſt; dem Vogel kein Netz aufſtellen, 
weil ſeine Fittige ihn zu einem ungehinderten 
Fluge beſtimmen; den Baum nicht faͤllen, weil 
ſein Stamm ſo feſt ſteht? Dem Dichter iſts nicht 
zu verargen, wenn er in einer Schilderung der 
Habſucht ausruft: „Sieh, o! Menſch, die Na⸗ 
tur verbarg das Metall, die Mutter unnennba⸗ 
rer Uebel, mit weiſer Vorſicht ſo tief, damit es 
deinen Geiz nicht erregte; ſieh, das Meer ſchreckt 
dich mit Wellen und Sturm, damit dein zer⸗ 
brechlicher Kiel nicht feinen Ruͤcken durchſchnei⸗ 
de. — Aber dem Philoſophen, der die nackte 
Wahrheit ſucht, ſollte es doch einfallen, daß 
uns die Vorſicht nichts ohne Muͤhe gab, damit 
fie unſere Kraͤfte übte, und uns nöthigte, 
durch mannigfaltige Erfindungen unſern Be⸗ 
duͤrfniſſen abzuhelfen. Oder warum ſollte ſie es 

uns gerade verargen, daß wir die Anzahl der 
Erfindungen, zu denen ſie uns zwang, auch mit 
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den Werkzeugen des Bergbaus vermehrten? 
Und waren nicht die Metalle, die ſie gediegen be⸗ 
reitete, und ohne Bedeckung hinlegte, der Wink, 
den ſie ſchon früh, dem Menſchen zum been 
Nachſuchen gab? 

Alles, was Menſchenglück genannt 4 
mag, verdanken wir der Geſellſchaft! Das Ent⸗ 
zucken, womit wir den Kräften der Natur nach⸗ 
ſpuͤren, ſie gleichſam in ihrer Werkſtaͤtte belau⸗ 
ſchen, und ihr manches von ihren Geheimniſſen 
entreißen; die Wonneempfindung, die uns durch⸗ 

ſtroͤmt, wenn wir den Blick in uns ſelbſt kehren, 
unſere eigenen Faͤhigkeiten inne werden, unſere 
Beſtimmung ſehen, ahnden, 3 die Wol⸗ 
luſt, mit der wir Begriff an Begriff, Gedan⸗ 
kenkette an Gedankenkette reihen, jetzt die Bahn 
der Weltkoͤrver meſſen, jetzt den einzelnen Licht 
ſtrahl ſpalten, jetzt uns gleichſam außer den Kreis 
der ſichtbaren Dinge in eine unermeßliche Welt 
von Ideen verſetzen; das hohe Andachtsgefuͤhl, 
das uns mit Vorempfindung himmliſchen Glucks 
durchglüht, wenn wir uns empor über Erde und 
Sonne, uͤber die Schoͤpfung empor, bis zu ih⸗ 
rem unſi ichtbaren Urheber ſchwingen, und ihm 
Dank, innige Liebe und Anbetung opfern — 

; alles 


alles iſt eine wohlthaͤtige Frucht der Geſellſchaft. 
Denn ſelbſt die Religion iſt ein Gut, deſſen Be⸗ 
ſitz der einſame Menſch ſich nie erringen fönnte; 
wofern es nicht der Gottheit gefiele, Wunder an 
Wunder zu ketten, und jeden Einzelnen, trotz 
feinem Mangel an Wahrnehmungen, an geiſti⸗ 
gen Gefuͤhlen, an Nachdenken, aufzuwecken, zu 
erwaͤrmen, zu erleuchten! Je ſchwaͤcher und un⸗ 
vollkommner die Bande der Geſellſchaft find, 
deſto weniger ruͤckt das Menſchengeſchlecht vor⸗ 
waͤrts, deſto mehr iſt ein jeder genoͤthigt, immer 
von vorne anzufangen, die nuͤtzlichen Erkennt⸗ 
niſſe ſelbſt zu entdecken, die Huͤlfsmittel dazu zu 
erfinden, und durch Schaden kluͤger zu werden. 
Laßt die Welt eine Million Jahre ſtehen, der 
letzte Hund wird um nichts kluͤger ſeyn, als der 
erſte war. Laßt die Menſchen eben ſo lange ein⸗ 
ſam leben, und der letzte iſt, was der erſte war. 
Je groͤßer aber die Kultur einer Nation iſt, deſto 
mehr thut ſie zugleich fuͤr die Nachwelt. Sie 
uͤberliefert derſelben die Offenbarungen der Gott⸗ 
heit, den Schatz angeſtellter Beobachtungen, ge⸗ 
machter Entdeckungen, gefundener Wahrheiten, 
berichtigter Begriffe und daraus gefolgerter 
Schluͤſſe. Wir ſcheinen ad zu haben, ehe wir 
f gebo⸗ 
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geboren wurden; denn wir haben die edelſten 
Fruͤchte des Lebens ſo vieler Jahrhunderte ge⸗ 
erbt, wir haben ſchon gleichſam in unſern Vor⸗ 

fahren gelebt, gedacht, erfunden, gehandelt. 
Oder ſieht man bei der Beſtimmung des 
menſchlichen Gluͤckes vornehmlich auf das Fürs 
perliche Wohl? Auch da erſcheint die Geſell⸗ 
ſchaft als Pflegerin, als fruchtbare und wohl⸗ 
thaͤtige Mutter! — Europa hat die uͤbrigen 
Eedtheile mit einer unzähligen Menge von Eins 
wohnern verſorgt; von jeher iſt eine erſtaunliche 
Anzahl ſeiner Eingebornen im Kriege gefallen, 
durch Schiffahrt, durch beſchwerliche Lebensart, 
durch Ungluͤcksfaͤlle aufgezehrt worden, und doch 
leben jetzt auf dieſer kleinen Fläche, nach einer 
maͤßigen Berechnung, uͤber hundert und dreißig 
Millionen Menſchen. Asten, Afrika, Amerika 
und Suͤdindien, wo doch zum Theil das Klima 
dem Menſchengeſchlechte ungleich guͤnſtiger iſt, 
ſtehen gegen das kleinere Europa in Anſehung 
der Volksmenge auffallend zuruͤck; und gerade 
hier iſt das geſellſchaftliche Leben bis zu ſeiner 
» zuſammengeſetzteſten Geſtalt gedien. Trotz 
allem Morden, trotz allen aus der gekuͤnſtelten 
Lebensart entſprungenen Krankheiten und andern 
Uebeln, 
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Uebeln, zeugt, erzieht und erhaͤlt alſo die buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft eine bewundernswuͤrdige An⸗ 
zahl von Menſchen; — ohne Vergleichung mehr, 
als der ſogenannte Zuſtand der Natur, und als 
die einfachere Vereinigung blos nebeneinander 
wohnender Nomaden, Jager und Hirten. Noch 
einleuchtender wird dies hoffentlich werden, wenn 
wir einen Blick auf diejenigen Laͤnder werfen, die 
erſt durch den geſellſchaftlichen Fleiß zu menſchli⸗ 
chen Wohnplaͤtzen angebaut wurden, und jetzt 
den Schweiß der Vorvaͤter ihren Enkeln mit 
Nahrung und Freuden reichlich vergelten. 
Aegypten, jenes Land, das durch feine 
Volksmenge, durch ſeinen Luxus, durch ſeine 
Aufklaͤrung, — den Töchtern des Ueberfluſſes — 
fo beruͤhmt iſt, wurde kaum den. fünften Theil 
ſeiner Einwohner duͤrftig genaͤhrt haben, wenn 
nicht ihr vereinter Fleiß den allgemeinen Wohl⸗ 
thaͤter, den Nil, durch Kanäle und ungeheure 
Maſchinen gezwungen haͤtte, ſeinen Segen weit 
uͤber die Graͤnzen hinaus, die ihm die Natur ge⸗ 
ſteckt hatte, alljährlich zu verbreiten. Die Nie⸗ 
derlande wurden och bis auf den heutigen Tag 
jener Beſchreibung gleichen, die Plinius von den 
Cauzen, den ehemaligen Bewohnern jener Ge⸗ 
genden, 
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genden, macht. Der Ocean, ſagt er, ſchwillt 
jeden Tag dort zweimal fo hoch an, daß man un⸗ 
ſchluͤſſig it, ob man ihre Wohnplaͤtze Land oder 
Meer nennen ſoll. Das armſelige Volk hat ſich 
Huͤgel, deren Spitzen die Fluth nicht erreicht, 
ausgewaͤhlt, und ſeine Huͤtten darauf gebaut. 
Wenn eben das Meer ihren Landſtrich bedeckt, 
fo ſcheinen fie zu ſchwimmen, und zur Zeit der 
Ebbe ſehen ſie denen aͤhnlich, welche Schiffbruch 
gelitten haben.“ Freilich fuͤhlten dieſe Cauzen 
ihr Elend nicht, denn eben der genannte Plinius 
wundert ſich mit wahrem Sklavenſinn, daß ſie 
ihren Zuſtand, der Ehre, eine roͤmiſche Provinz 
zu heißen, vorzoͤgen. Allein das ergiebt ſich 
auch von ſelbſt, daß ſie nicht ſo zahlreich ſeyn 
konnten, als die jetzigen niederlaͤndiſchen Pros 
vinzen find, und daß ſich biefe nicht an ihre 
Stelle ſehnen wuͤrden. Venedig faßt jetzt zwei⸗ 
mal hunderttauſend Einwohner; und wie viele 
meint man wohl, haͤtten die kleinen, elenden 
Inſein, auf denen dieſe mächtige, wunderbare 
Stadt aufgeführt iſt, faſſen können, wenn nicht 
die Geſellſchaft gelehrt batte, ſich die Natur zu 
anterwerfen? 


8 Man 
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Man ſage nicht: „hätten fo viele Menſchen 
nicht in Aegypten in den Niederlanden, in Ver 
nedig ihren Aufenthalt gefunden, fo würden fie 
ſich irgendwo anders niedergelaſſen haben. “ Wo 
denn? Die gluͤcklichen Himmelsſtriche, wo es 
dem Menſchen gelingt, ohne große Anſtrengung 
zu leben, konnten doch nicht jeden, der leben 
konnte und leben wollte, aufnehmen! Und auſ⸗ 
ſerhalb derſelben mußte er immer, — ſo wie 
dort, bei einer größeren Vermehrung, — in Ges 

ſellſchaft treten, um fein Daſeyn zu friften. 
8 Je einſamer der Menſch lebt, deſto weniger 
hat er Mittel in Haͤnden, ſich vor dem Hunger, 
vor wilden Thieren, vor Ungeziefern und vor den 
Unbequemlichkeiten des Klima zu ſchuͤtzen. Un⸗ 
ter dem rauhen Himmelsſtriche erheben ſich dichte 
Wälder und bedecken den Boden; die Blaͤtter der 


Baͤume ziehen die Feuchtigkeit an ſich, halten den 2 


Strahl der Sonne zuruͤck, gewähren den Thieren 
und Nauboögeln eine ſichere Zuflucht, erzeugen 
Suͤmpfe und Moraͤſte; die vermodernden Staͤm⸗ 
me und Zweige bedecken die Erde, begraben un⸗ 
ter ihren Truͤmmern die nährenden Stauden, die 
etwa freiwillig aufgeſchoſſen waren; alles wird 
. ee Flechten und andern nahrloſen 

Schma⸗ 
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Schmarotzern überzogen — welch ein Aufent⸗ 
halt für den Menſchen! Kein Fruchtbaum, der 
ihm Nahrung darboͤte, lockt ihn an ſich, und 
ſelbſt die herbe Wurzel, und das geſchmackloſe 
Kraut, deren Genuß ihm blos durch den Hun⸗ 
ger gewuͤrzt wird, ſucht er den größten Theil des 
Jahrs vergeblich. Der Winter iſt heftig und 
lang; wie fuͤrchterlich iſt er dem einſamen Mens 
ſchen, dem die elendeſte Kleidung, die ſchlechteſte 
Huͤtte, die kuͤmmerlichſte Nahrung unſaͤgliche 
Anſtrengung koſten? So erſtaunlich ſtark auch 
das Naturell iſt, womit der Schoͤpfer ihn aus⸗ 
geruͤſtet hat, ſo muß es doch endlich unter ſo 
vielen Beſchwerden erliegen; denn es war ihm 
nur gegeben, um mit ſeinen Bruͤdern vereinigt, 
jeder Gefahr, jedem Ungemach zu trotzen, und 
dazu war es ſtark genug! 


Sobald die Noth die Menſchen gelehrt hat, 
ſich gegenſeitige Huͤlfe zu leiſten, und alſo die 
erſten Schritte zum geſellſchaftlichen Leben zu 
thun, ſo wird ihr Zuſtand nicht nur verbeſſert, 
ſondern fie fangen auch ſogleich an, in ihren 
Wohnſitzen zahlreicher zu werden. Waͤchſt aber 
ihre Aufklaͤrung W im Verhaͤltniſſe mit ihrer 

Menge 


Menge fo, daß ſie die Bande der Geſellſchaft 
enger zuſammen ziehen lernen, ſo kann ihr 
Stammland ſie endlich nicht mehr faſſen, ſie 
fuͤhlen, daß ſie einander laͤſtig werden und wars 
dern Scharen weiſe aus. Je rauher das Klima, 
je unfruchtbarer der Boden iſt, wo ſie wohnen, 
je weniger Fleiß ſie auf die Kultur deſſelben ger 
wandt haben, deſto leichter wird es ihnen, ſich 
davon zu trennen. Sie werden bald inne, daß 
es in einem waͤrmeren Lande mehr Fruͤchte, mehr 
Freuden, bei wenigeren Beſchwerden giebt, und 
fie ſuchen ſich deſſelben zu bemaͤchtigen. Dies iſt 
der Grund, warum die Voͤlkerwanderungen alle 
vom Rorden her den erſten Stoß bekamen, und 
warum ſich die nördlichen Abentheurer alle auf 
waͤrmere Laͤnder ſtuͤtzten. Man uͤberſehe es 
aber auch nicht, daß dieſe wandernden Voͤlker 
Barbaren waren, das heißt, Nationen „ bie 
noch nicht die wahren Grundſaͤtze der buͤrgerli⸗ 
chen Vereinigung kannten. Erſt nachdem eine 
groͤßere Kultur auf dieſe geleitet hatte, wurde 
es dem Menſchengeſchlechte moͤglich, jedem Him⸗ 
melsſtriche zu trotzen; erſt da wurde es ſo zahl⸗ 
reich im Norden, ohne ſich zu Auswanderungen 
genoͤthigt zu ſehen; und es kann ſich nun noch 

f C lange 
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fange vermehren, ehe ihm der Erdboden zu 
enge wird. 
Daß die Sterblichkeit mit der engern Verei⸗ 
nigung eines Volkes zunimmt, iſt kein Einwurf 
gegen die Fruchtbarkeit des geſellſchaftlichen Le⸗ 
bens. Je reicher jemand iſt, deſto mehr kann 
er auch, ohne Nachtheil ſeines Wohlſtandes, 
verthun. Wo viele ſterben, muͤſſen doch auch 
viele leben; und der Zuſtand iſt ohnſtreitig fuͤr 
ein Geſchlecht der vortheilhafteſte, der der groͤße⸗ 
ſten Anzahl von Individuen zum Daſeyn hilft, 
wenn gleich ein Einzelnes etwas von dem Sei⸗ 
nigen zuſetzen muß. Wenn irgend jemand kla⸗ 
gen wollte, daß er durch die ve größerte Sterb⸗ 
lichkeit in der Geſellſchaft um etliche Lebenstage 
kommt; ſo muͤßte er zuvor darthun, daß er ohne 
die noch mehr vergroͤſſerte Vermehrung überall 
zum Daſeyn gekommen waͤre. So lange die ge⸗ 
ſellſchaftliche Verbindung nur die Erfahrung fuͤr 
ſich hat, daß ſie uͤberhaupt fruchtbarer iſt, als 
der einſame Zuſtand, ſo lange iſt der vermehrte 
Tod ſchlechterdings kein Vorwurf für fie. Wer 
zu zehen giebt und zu zweien nimmt, nimmt we⸗ 
niger, als wer einzeln 1 aber auch nur 
zwiefach giebt. a 
Noch 


— 35 

Noch gewoͤnne vielleicht die Sache eine an⸗ 
dere Geſtalt, wenn der einſame Menſch, oder 
der Nomade, der Jaͤger und Hirt, nie anders 
als Lebens ſatt und muͤde ſtuͤrbe; dann wuͤr⸗ 
de ſich die Frage verändern; dann wuͤrde der 
Einzelne vielleicht ſagen koͤnnen: ich habe ein na⸗ 
tuͤrliches Recht auf fo oder fo viele Jahre! Aber 
auf der Wage der Vorſicht muͤſſen die Lebens⸗ 
tage der Menſchen wohl nach hoͤhern Regeln aus⸗ 
geglichen werden, als wir es waͤhnen! Die Na⸗ 
tur hat das große Geſetz empfangen, zu gebaͤren 
und zu zerſtoͤren. Durch alle Reiche der Schoͤp⸗ 
fung giebt es unaufhoͤrliche Verwuͤſtungen, die 
nicht gegen den Plan des Schoͤpfers ſtreiten 
koͤnnen, weil ſie ſo ſichtbar Glieder der unabſeh⸗ 
baren Kette ſind. Ein Element kaͤmpft mit dem 
andern. Das Mineral wird von der Luft und 
Feuchtigkeit zerſtoͤrt, die Pflanze vom Inſekt 
zernagt, das Inſekt vom Vogel gefreſſen, der 
Vogel vom Raubthier zerriſſen, und alle wer⸗ 
den vom privilegirten Despoten der Erde ty⸗ 
ranniſirt. Aber auch er hat ſeine Geißeln: Fener⸗ 
ſpeiende Berge, Erdbeben, Waſſerfluthen, 
Orkane, Schneegebirge, Froſt, brennende Win⸗ 
de, Hunger, reißende Thiere, giftiges Gewuͤrm, 
C. Schier⸗ 
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Schierling, Arſenik. — Manche von dieſen Quel⸗ 
len des Todes werden durch die Geſellſchaft ver⸗ 
ſtopft, oder unſchaͤdlich abgeleitet, oder doch an 
einer weiteren Ergießung gehindert. Wenn nun 
auch irgend jemand darthun koͤnnte, daß er ſelbſt 
ohne die buͤrgerliche Vereinigung ſeiner Vorel⸗ 
tern zum Daſeyn gekommen waͤre; ſo koͤnnte ihm 
immer noch der Beweis aufgelegt werden, ob er 
es, ohne ſie, nicht eben ſo bald oder noch früher 
wiederum eingebuͤßt haben möchte. ’ 
„Aber was hilft es, würde Rouſſeau viel⸗ 
leicht ſagen, daß die Geſellſchaft mehr Leben be⸗ 
foͤrdert? ſie giebt es, wie es Tyrannen verlaͤn⸗ 
gern, um es mit deſtomehr Elend verknuͤpfen zu 
koͤnnen. Die Beſchuldigung iſt hart, und wäre 
ſie gegruͤndet; wer wollte laͤnger anſtehen, in 
einen Wald zu ziehen, und neben Baͤren und 
Woͤlfen zu wohnen. Allein, nicht alle Uebel des 
geſellſchaftlichen Lebens ſind ſo entſetzlich, als ſie 
in dem vorhin entworfenen Gemaͤhlde geſchildert 
ſind. Der Krieg z. B. den die Geſellſchaft ver⸗ 
anlaßt, und den ſie oft mit ſo vieler Wuth ge⸗ 
führe hat, if ſchrecklich und abſcheulich. Er 
verſtellt ihr Bild bis zur Geſtalt einer Furie. 
Aber 15 fuͤhrt ja keinen ewigen Krieg. Es giebt, 
Gott⸗ 
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Gottlob! Länder, die ganze Menſchenalter hin⸗ 
durch fein feindliches Heer betreten hat; und in 
denen Gegenden ſelbſt, wo er raſet, fuͤhlt ſeine 
Grauſamkeit doch nicht ein jeder. Das Leben 
des einſamen Menſchen dagegen iſt ein ewiger 
Krieg mit den mannigfaltigen Feinden, von de⸗ 
nen er in der Natur umgeben iſt, und gegen die 
ihn nicht die Flucht, nicht die Herzhaftigkeit, 
und nur felten die Klugheit ſchuͤtzt. Sein Leben 
iſt nichts, als ein langer Kampf, dem er e 
nicht mehr gewachſen iſt. 


Ueberhaupt iſt nicht alles das ein Uebel, was 
mancher in der Entfernung, an feinere Vergnuͤ⸗ 
gungen gewoͤhnt, mit Stolz in der Seele, von 
Leidenſchaften gequält, an Bequemlichkeiten ges 
feffelt, dafür hält. Der Maßſtab, nach welchem 
die Menſchen ihr Wohl und Weh meſſen, iſt ge⸗ 
meinhin nach ihrer beſondern Lage, nach dem 
Kreis ihrer Erkenntniß, nach der groͤßeren oder 
geringeren Staͤrke ihrer Empfindungen gemo⸗ 
delt; und wir berechnen unausbleiblich eine ir⸗ 
rige Größe, wenn wir blos nach unſerer Eme 
pfindung entſcheiden. Es klingt freilich fürchter⸗ 
un: 7 Gauze Generationen ſteigen in die 
e C 3 „Schach⸗ 
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„Schachte, und werden verſchuͤttet, oder ſau⸗ 
„gen mit toͤdtlichen Duͤnſten ein Gift ein, das 
„langſam ihr Mark vertrocknet und ihre Kräfte: 
„ verzehrt u. ſ. w.“ Aber man gehe hin und 
hoͤre die Lieder des Bergmanns und den Schall 
ſeiner Harfe; man ſehe ſein frohes Geſicht und 
ſeinen Reihetanz! Klagt er, daß er ſo ungluͤcklich 
iſt, wie der Philoſoph ihn mahlt? Mit Freuden 
endet er ſeine Schicht, und mit Freuden widmet 
er ſeinen Sohn, den er ſo gern recht gluͤcklich 
wuͤßte, einem aͤhnlichen Schickſal. 

Und dann! laſſet nicht durch Phantaſien 5 
verfuͤhren, wo Thatſachen reden! Wenn wir die 
Buͤcher der Geſchichte aufſchlagen, ſo ſagen ſie 
uns: der Menſch war von jeher in keinem Zu⸗ 
ſtande das, was er vermoͤge dieſes Zuſtandes 
ſeyn koͤnnte, oder was man denken ſollte, daß er 
ſeyn müßte. Bouſſeau und die übrigen Feinde 
der Geſellſchaft, ſchmuͤcken den ſogenann⸗ 
ten Stand der Natur, oder doch den ihm aͤhn⸗ 
lichen Zuſtand der Nomaden mit den mannig⸗ 
faltigſten Reizen aus. Freilich, ſo lange die 
Phantaſie ihn mahlt, iſt er ein Paradies. Den 
Naturmenſchen hungert — da reifen ihm eben 
die Aepfel entgegen. Er ſehnt ſich nach dem 
’ Ge⸗ 


— 
— 39 


7 

Genuſſe der Liebe, — da iſt die noch ſchuͤchterne, 
mit aller Jugendfuͤlle aufbluͤhende Gattinn! Er 
will ausruhen vom Genuß ſeiner Freuden, — 
da ſtehn ſchattigte Geſtraͤuche am Bach, das 
Murmeln der kleinen Silberwellen wiegt ihn 
ein, der Zephyr kuͤhlt ihn! Der Hirt ſucht Weide 
für feine Heerde, — da ſind unabſehbare Thaͤ⸗ 
ler mit Kraͤutern und Blumen, wie mit einem 
Teppich bedeckt! Er will die Raubtbiere ver⸗ 
ſcheuchen — da ſteht die junge, von der Natur 
ſchon halb zum Bogen gekruͤmmte Eiche, neben 
ihm die Linde, die ihm den Baſt zur Sehne 
beut. — — Welch ein entzuͤckendes Leben! 
Aber was iſt es auch anders, als ein Roman? 
— Mrr faͤllt eben Sprengels Geſchichte der Eu⸗ 
ropaͤer in Nordamerika in die Haͤude; es iſt 
Schade, daß ich dort den Roman nicht finde! 
Die Worte lauten alſo: *) „Die noͤrdlichen 
„Esquimaur wohnen einzeln und naͤhren fi ch kuͤm⸗ 
„merlich von rohem Wildpret und von Fiſchen. 
„Sie verlangen bei einer Blaſe von Thran, we⸗ 
„der Wein, Bier noch Brandwein. Wenn 
„ die Stürme lange auf der Kuͤſte wuͤten, oder 
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„ der ſelbſt den Nordlaͤndern toͤdtliche Froſt zu 
„ lange anhält, finden ſie nicht einmal dieſe elen⸗ 
„de Nahrung. Der Hunger zwingt fie in der 
„ aͤußerſten Noth zuweilen, ihre Kinder aufzu⸗ 
„ freſſen, ihre Alten zu erſchlagen, welche mit 
„ den Fruͤchten ihrer eigenen Arbeit nicht mehr 
„ihren Magen füllen koͤnnen; ja, wie auch zu⸗ 
j weilen die Aleuten thun, ſich ſelbſt zu verwun⸗ 
„den, um mit ihrem eigenen Blute ihr trauriges 
„ Leben um einen Tag zu verlaͤngern.“— Von 
dem allen ſteht keine Sylbe in der Schilderung 
des gluͤcklichen, ungeſelligen Lebens! 

Oder konnten wir nicht auch ein Bild von 
dem Wohlſeyn des buͤrgerlich geſelligen Men⸗ 
ſchen entwerfen, in dem wir die Stellen, die un⸗ 
ſer Ideal verunſtalten wuͤrden, uͤbermahlten? 
Waͤre es nicht ein tauſendmal reizenderer An⸗ 
blick? Der Menſch mit ſeines Gleichen verbun⸗ 
den, um ſein Gluͤck und feinen innern Wert) 
bis zur hoͤchſten Stufe, die ihm die Natur ver⸗ 
ſtattet, zu erheben! Nie iſt er verlegen, woher 
er die Befriedigung ſeiner Beduͤrfniſſe nehme; 
ſeine Brüder hatten fie ihm laͤngſt bereitet, Seine 
Tage verſchwinden ihm unter unendlichen Freu⸗ 
den! Alles, was er thut, verbeſſert feinen Zus 

ſtand, 


ſtand, und „ Seele ungleich mehr 


erquickt — es gereicht zum Beſten ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen und einer noch gluͤcklichern Nachwelt. 
Sein Herz, das von Wohlwollen aufſchwillt, fin⸗ 
det tauſend Gegenſtaͤnde, es zu üben. Zwar iſt 
nirgends ein Unglüͤcklicher, dem er Balſam in 
die Wunden gießen, Troſt in die Seele reden, 
Muth und Entſchloſſenheit einhauchen koͤnnte; 
aber allenthalben ſind Wonnetrunkene, deren 
Freuden er noch erhöhen kann, durch Unter⸗ 
richt, durch Theilnehmung, durch Liebe. Er 
entwirft den Plan zu irgend einer großen, ed⸗ 
len, menſchenbegluͤckenden That, — tauſend 
Haͤnde ſind bereit ihn zu unterſtuͤtzen. Sein 
Unternehmen iſt gluͤcklich vollendet, ihm ſchallt 
von allen Seiten der Dank ſeiner Mitbuͤrger 
entgegen; er kann die Seligkeit nicht faſſen, er 
knieet nieder vor dem Gott, der ihm Segen ver⸗ 
lieh, und neben ihm knieen ſeine Bruͤder, alle 
reines Herzens wie er, alle voll hohen Andacht 
gefuͤhls, wie er; ihre Freudenthraͤne im Auge 
erhebt in ſeiner Bruſt das Gefuͤhl der Anbe⸗ 
tung und des Dankes gegen den Unendlichen. 
Die engen Grenzen, die ſeinem Erdenleben ge⸗ 
ſteckt ſind, duͤnken ihm nicht enge zu ſeyn; ſeine 
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Thaten erhalten noch lange fein Andenken im 
Segen. — — Ich kann den Roman nicht 
enden! das Herz pocht mir bei dem Gedan⸗ 
ken, daß wir noch ſo unendlich weit von die⸗ 
ſem Ideale der buͤrgerlichen Geſellſchaft ent⸗ 
fernt find. — Erreichen wird es das Men 
ſchengeſchlecht auf dieſer Erde nie — wir find 
Menſchen! Aber ſollten wir ihm nicht mit der 
Zeit noch naͤher ruͤcken? Und warum ſtehen wir 

noch ſo fern? 

Was hindert uns, die Wahrheit 5 
— ſo tief uns auch immer dies Bekenntniß de⸗ 
muͤthigen mag! Wir haben bis jetzt nur immer 
noch wenige Schritte uͤber die Barbarei hinaus⸗ 
gethan! Wir ſind aufgeklaͤrt, geſittet, verfeinert; 
aber wir ſind es nur in Vergleichung mit denen, 
die es vor uns weniger waren, oder es neben 
uns noch ſind. Unſere Erleuchtung, auf die wir 
oft ſo ſtolz ſind, iſt Morgendaͤmmerung, die den 
Menſchenfreund, der ſeine Nebenmenſchen ſo 
gern glücklich ſuͤhe, mit einiger Hoffnung des 
kommenden Tages labt. Unſere geruͤhmte Weis⸗ 
heit ſteckt nur noch in Buͤchern, und auch da noch 
meiſtentheils mit genugſamen Schlacken vermiſcht. 
Unſere Sitten find milder, aber auch die ver⸗ 
kapp⸗ 
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kappten Gifte find toͤdtlich. Wir haben die eiſer⸗ 
nen Feſſeln der Barbarei nicht abgelegt, wir ha⸗ 
ben ſie nur hie und da vergoldet, und harmoniſch 
damit klimpern gelernt. Wir haben gute Grund⸗ 
ſaͤtze gefunden; aber wir zucken die Achſeln, wenn 
es zur Anwendung kommt. Wir haben zehn 
Irrthuͤmer geſchmiedet, um ein Syſtem zu unter⸗ 
ſtuͤtzen, und ſchmieden zehn Syſteme, um einen 
Irrthum zu halten. Wir wuͤrden uͤber viele 
Grundſaͤtze ſelbſt in unſern hochgerühmteften 
Wiſſenſchaften erſchrecken, wenn wir ſie ein ein⸗ 
zigesmal ohne Glas beſaͤhen. Noch iſt das menſch⸗ 
liche Geſchlecht — in keinem Lande in der Welt 
— mit dem Manne im aufgeklaͤrten Genuſſe zu 
vergleichen, wie Herr Adelung meint. Es hat, 
wie er ſelbſt anmerkt, bei weitem noch nicht den 
Grad der Kultur erreicht, der ihm moͤglich waͤre. 
— Was troͤſtet uns bei dieſer traurigen Wahr⸗ 
heit, außer dir, Tochter des Himmels, Er⸗ 
quickung des Leidenden, . zum Leben — 
Religion! 


(Der Beſchluß künftig.) 
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Ueber 


Ueber den Untergang des Roͤmi⸗ 
ſchen Reichs, und der Nieder⸗ 
laſſungen der Barbaren. “). 


Brief eines Herrn von Stande an 
ſeinen Sohn. 


Du Haft nunmehr, mein Sohn, den Umfang 
der alten Geſchichte, unter der Anfuͤhrung dei⸗ 
nes Lehrers, geendigt; deinen Unterricht in 
der Neuern will ich ſelbſt über mich nehmen. 
Das Entſtehen der jetzigen Europaͤiſchen Na⸗ 
3 der _— unſerer Geſetze, unſerer 

Sitten 


9 Diefer und der folgende Brief find der Anfang 
eines engliſchen Werkes, welches unter dem Titel: 
The hiſtory of modern Europe wich an account 
of the decline and fall of the Roman Empire 
and' a view of che progreſf of Society from the 
Fiſtii to the eighteenti Century, in a ſeries of 
letters From a Nobleman to his Son zu London 
heraus⸗ 
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Sitten und Gebräuche, der Fortſchritt des 
geſellſchaftlichen Lebens, der Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, ſind Gegenſtaͤnde, die deine vor⸗ 
zuͤgliche Aufmerkſamkeit fordern, und deren 
Unterſuchung bei einem bloßen Stubengelehr⸗ 
ten eben nicht in den beſten Haͤnden ſeyn 
möchte. — A 
Europa iſt der Schauplatz, wo ſich, ſowohl in 
den älteren als neueren Zeiten, der menſchliche 
Geiſt im vortheilhafteſten Lichte gezeigt hat, und 
199 


herausgekommen, und nun ſchon feit drei Jahren 
zum zweitenmale aufgelegt iſt. Ich werde von 
demſelben eine Ueberſetzung unter dem Titel: 
Die Geſchichte des heutigen Europa, nebſt 
einer Betrachtung über die Abnahme und den 
Untergang des Römifchen Reichs, und einer 
Ueberſicht des Fortſchritts der Seſellſchaft vom 
fuͤnften bis zum achtzehnten Jahrhundert in 
einer Reihe von Briefen eines Serrn von 
Stande an ſeinen Sohn, liefern; und theile 
hier dieſe Probe davon mit, da ich vorausſetzen 
darf, daß der Inhalt nicht nur, ſondern auch 
die Manier des Verfaſſers meinen Leſern Unter⸗ 
haltung gewaͤhren, und vielleicht manchen auf das 
Ganze deſto gufmerkſamer machen wird. f 
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wo das geſellſchaftliche Leben zu feiner vollkom⸗ 
menſten Geſtalt gedieen iſt. Die Geſchichte deſ⸗ 
ſelben wird uns daher alles darbieten, was wir 
zum Studium des Menſchen und der Reiche 
beduͤrfen. Ich werde indeſſen dein Augenmerk 
auch dann und wann auf die uͤbrigen Theile des 
Erdbodens lenken, damit du einen allgemeinen 
Begriff, wenigſtens von dem Zuſtande des Gan⸗ 
zen bekommſt. Ehe ich aber zur Geſchichte des 
heutigen Europa fortſchreite, wird es noͤthig 
ſeyn, dir eine kurze Ueberſicht der alten Einwoh⸗ 
ner deſſelben, und ihres Verhaͤltniſſes gegen die 
Reiche der jetzigen Nationen ins 5 zu⸗ 
rück zu rufen. 


Die Bewohner des alten Europa kann man 
in drei Klaſſen theilen, in Griechen, Roͤmer und 
Barbaren, oder diejenigen Voͤlker, welche die 
beiden erſteren mit dieſem Namen belegten, weil 
ſie weniger gebildet waren, als ſie. Mit der 
Geſchichte der Griechen und Roͤmer biſt du voll⸗ 
kommen bekannt, und dies iſt ein Feld, das in 
jeder Nuͤckſicht zu ausgedehnt iſt, als daß wir 
es hier ebenfalls mit einem flüchtigen Blicke 
durchlaufen koͤnnten. Ich will dich daher blos 
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erinnern, daß die Griechen es in der Kultur, 
unter allen Nationen des Alterthums, am weite⸗ 
ſten gebracht hatten, und ohngefaͤhr eben den 
Erdſtrich bewohnten, der jetzt unter dem Namen 
der Europaͤiſchen Turkei bekannt iſt; daß fie, 
als das Sittenverderbniß bei ihnen einriß, gleich 
den meiſten Nationen in Europa, Aſien und 
Afrika, von den Roͤmern uͤberwunden wurden; 
daß die Roͤmer, nachdem fie Griechenland uns 
terjochet hatten, ihre Waffen gegen die noͤrdli⸗ 
chen Voͤlker, oder Barbaren, gegen die Gallier, 
Britannier und Germanen wandten, die ſie ſich 
gleichfalls großentheils, durch ihre Ueberlegen⸗ 
heit in der Kriegskunſt, aber nicht ſo leicht, wie 
die weichlichen Wolluͤſtlinge im Orient, unter⸗ 
worfen. Eine einzelne Schlacht war nicht ge⸗ 
nug, das Schickſal eines Koͤnigreichs zu ent⸗ 
ſcheiden. Dieſe tapfern und unabhängigen Voͤl⸗ 
ker, wann ſie gleich oͤfters unterlagen, ergriffen 
jedesmal ihre Waffen mit neuem Muthe, und 
vertheidigten ihre Besitzungen und ihre Freiheit 
mit hartnäciger Entſchloſſenheit. Allein, nach 
langem heftigen Kampfe, bei welchem ſo viele 
von ihnen auf dem Schlachtfelde gefallen, und 
viele in die * waren geſchleppet wor⸗ 
den, 
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den, ergab ſich den Roͤmern ein elender Reſt; 
unterdeſſen andere auf den Gebirgen ihre Frei⸗ 
heit retteten, oder ihre Zuflucht zu den unzu⸗ 
gaͤnglichen Einoͤden im Norden nahmen. Hier 
lebten ſie in Waͤldern und von der Natur be⸗ 
feſtigten Oertern, umgeben von Seen und 
beeiſten Kuͤſten, bis die Zeit den Samen der 
Verheerung gereifet hatte. Da brachen ſie her⸗ 
vor, gleich einer uͤberſtroͤmenden Fluth, zer⸗ 
truͤmmerten alles um ſich her, und verwuͤ⸗ 
ſteten die fruchtbarſten Provinzen des Erdballs; 
ſie ſtuͤrzten das ungeheure Gebäude des Roͤ⸗ 
miſchen Reichs, das Werk und die Bewunde⸗ 
rung ſo vieler Jahrhunderte, um, und raͤchten 
das menſchliche Geſchlecht an dieſen Moͤrdern. 
Auf die Truͤmmern derſelben pflanzten ſie neue 
Reiche und Sitten, und vollendeten fo die merk 
wuͤrdigſte Revolution in der Voͤlkergeſchichte. 
Hier, mein Sohn, muͤſſen wir einen Augen⸗ 
blick ſtehen bleiben, um die moraliſchen und po⸗ 
litiſchen Urſachen dieſer großen Begebenheit, 
und ihren Einfluß auf den Zuſtand der Gefelle 
ſchaft zu bemerken. = 
Sobald die Nömer den nördlichen Theil von 
Europa unterjochet hatten, fingen ſie an, ihn 
5 zu 


zu bilden. Sie verpflanzten in die uͤberwunde⸗ 
nen Provinzen ihre Geſetze, Künſte, Wiſſen⸗ 
ſchaften, Sprache und Litteratur. Manche ha⸗ 
ben geglaubt, es ſei dies ein vollguͤltiger Erſatz 
für den Verluſt ihrer Freiheit und Unabhängige 
keit geweſen; du aber, hoffe ich, wirſt ganz 
anders daruͤber urtheilen, ſo groß auch immer 
deine Achtung für den Namen der Romer 
ſeyn mag. 5 
Gute Geſetze ſind ein weſentliches Erforder⸗ 
niß zu einer guten Regierungsform, Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften find es zum Glück einer Nation, 
und Gelehrſamkeit und Politur iſt es zur Vered⸗ 
lung des menſchlichen Geiſtes. Aber dies alles, 
wenn es den Wohlſtand eines Volkes befördern, 
ſoll, muß die Wirkung des natürlichen Fort⸗ 
ſchrittes der Kultur, und nicht einer von außen 
gewirkten Gaͤhrung oder fremden Gewalt ſeyn. 
Man kann die Fruͤchte des Sommers auch 
im Winter durch die Kunſt zur Reife bringenz 
aber der Lauf der Jahrszeiten iſt noͤthig, um 
ihnen ihre eigenthuͤmliche Annehmlichkeit, ihre 
oͤllge Größe. und ihren natuͤrlichen Wohlge⸗ 
ſchmack zu geben. Der freiwillige Ertrag des 
Waldes, wenn er gleich ein wenig herbe iſt, 
& D hart 


hat doch den Vorzug vor allem, was auch immer 
eine ſo gewaltſame Kultur erkuͤnſteln mag; und 
die angeborne Wuͤrde, die natuͤrlichen Sitten 
und die rohen Tugenden der Barbaren uͤberwie⸗ 
gen alles, wozu der Sklave je kann erzogen 
werden. Wenn ein Menſch genoͤthigt iſt, Ehre 
und Einfluß von einem Gebieter zu erwarten. 
den Schwachheiten deſſelben zu ſchmeicheln und 
ſeinen Unwillen zu fuͤrchten, ſo tritt Liſt an die 
Stelle der Weisheit, und Cabale an die Stelle 
der Tapferkeit; das Gemuͤth verliert ſeine 
Schnellkraft, das Herz ſeinen Edelmuth, und 
der Mann, indem er iſt verfeinert worden, iſt 
nichts, als herabgewuͤrdigt. 


Dieſe Wahrheit wurde vielleicht nie auffal⸗ 
lender durch Beiſpiele belegt, als in der Ge⸗ 
ſchichte des Roͤmiſchen Reichs. Der nachthei⸗ 
lige Einfluß feiner Regierungsform beſchleunigte 
mehe, als iegend ein anderer Umſtand, feinen 
endlichen Untergang. Denn obgleich die uͤber⸗ 
wundenen Voͤlker, durch jene Mittel, leichter ü 

der Unter wuͤrfigkeit erhalten wurden; fo Bu | 
fie auch eben dadurch unfaͤhiger, einem aus waͤr⸗ 
tigen Feinde die Stirn zu bieten; und man 
8 3 i kann 
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kann fie als abgeſtorbene Glieder des Staats⸗ 
körpers betrachten, burch welche die Größe 
deſſelben waͤchſt, ohne daß feine Stärke durch 
ſie vermehrt wird. In der That folgte ein 
Anſchein von Wohlſtand auf die Verheerungen 
des Krieges; die verwuͤſteten Staͤdte wurden 
wieder aufgebaut, und neue angelegt; die Der 
voͤlkerung wurde bluͤhender, die Kultur erhoͤht, 
die Kuͤnſte verſchoͤnert; aber der kriegeriſche 
und unabhaͤngige Geiſt des Volks war in we⸗ 

nigen Jahrhunderten fo gänzlich erloſchen, daß 
fie, anſtatt, gleich fo vielen ihrer ruhmwuͤrdi⸗ 
gen Ahnen, den Tod der Sklaverei vorzuzie⸗ 
hen, geduldig ihren Nacken unter jedem Tri⸗ 
bute beugten, den ein raubſuͤchtiger Statthal⸗ 
ter, ihnen aufzulegen für gut fand; und die 
Nachksmmlinge jener ſtattlichen Helden, die 
das Schlachtfeld den Nömifchen Legionen un⸗ 
ter einem Caͤſar und Germanikus ſtreitig ge⸗ 
macht hatten, waren unfähig, ſich dem Ueber⸗ 
fall herumſtreifender Rotten von undiſciplinir⸗ 
ten Barbaren zu widerſetzen. Ihre Kraft, für 
ſch ſelbſt zu denken und zu handeln, war da⸗ 
hin! daher wurden alle dem Roͤmiſchen Joche 
unterworfenen Provinzen dem erſten dem beſten, 
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der ſie angriff, zum Raube, ſobald ſich das 
kaiſerliche Heer aus ihnen zuruͤck gezogen hatte. 

Auch trugen noch eine Menge anderer Urs 
ſachen zum Untergange des Roͤmiſchen Reichs 
das ihrige bei. 

Rom war ſeine Herrſchaft eben ſo ſehr den 
Sitten, als den Waffen feiner Bürger ſchul⸗ 
dig. Die Erhabenheit ihrer Grundſaͤtze, ihre 
Freiheits⸗ und Vaterlandsliebe, ihr Durſt nach 
Ruhm, ihr Ausharren unter Beſchwerden, ihre 
| Verachtung der Gefahr und des Todes, ihr 
Gehorſam gegen bie Geſetze, und mehr, als 
das alles, ihre kriegeriſche Manns zucht, hatte 
die Eroberungen der Roͤmer ausgebreitet und 
zuſammen gehalten. Die unleugbaren Unge⸗ 
rechtigkeiten der unumſchraͤnkten Volksgewalt 
(denn ich rede von den Zeiten der Republik) 
wurden mit einer gewiſſen Majeſtaͤt bedeckt, 
welche ſelbſt Tyrannei ehrwuͤrdig macht; aber 
ihre Regierungsform naͤhrte in ihrem Buſen 
den Samen der Zerſtoͤrung. Die unaufhoͤr⸗ 
liche Eiferſucht zwiſchen dem Senate und dem 
Volke, denen keine dritte Kraft das Gleichge⸗ 
wicht hielt, machte den Umſturz der Republik 

3 5 die Sitten in Verfall 
gerie⸗ 


33 
geriethen; und der Verfall der Sitten war 
eine unausbleibliche Folge von der Plünderung, 
Griechenlands und der Unterjochung Afieng,. 
von der vergifteten Verfeinerung des erſtern, 
und dem Einfluß der Reichthuͤmer des letztern. 


Der Untergang Carthago's und die Verban⸗ 
nung der Gallier aus Italien, ob ſie gleich die 
gluͤcklichſten Begebenheiten in der Roͤmiſchen Ger 
ſchichte zu ſeyn ſcheinen, trugen dennoch das 
ihrige zur Umſtimmung der Sitten und zum Er⸗ 
loͤſchen der Roͤmiſchen Freiheit bei. So lange 
Carthago ſtand, wurde die Aufmerkſamkeit aller, 
Parteien auf dieſe Nebenbuhlerin gelenkt; ſich, 
zu vertheidigen, oder dem Feinde Abbruch zu 
thun, war das einzige Beſtreben der Romer; 
und so lange die Gallier noch feſten Fuß in der, 
Nachbarſchaft von Rom hatten, wurden die 
Bürger durch das Gefühl einer gemeinſchaftlichen 
Gefahr mit einander vereinigt; aber kaum wa⸗ 
ren ihre Beſorgniſſe hinweggeraͤumt, fo war auch 
das Volk ſchlechterdings nicht mehr im Zaum zu 
halten. Ehrſuͤchtige Maͤnner zogen ihren Vor⸗ 
theil fo gut fie konnten von ihrer Ungebunden⸗ 
heit, und Parteien empoͤrten ſich gegen Parteien. 

O 3 Es 
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Es entſtand das Beduͤrfniß eines Oberhaupts, 
um ſowohl den Greueln des Buͤrgerkrieges Gren⸗ 
zen zu ſetzen, als auch dem Staate Feſtigkeit und 
Schnellkraft zu geben. Intereſſe und Eitelkeit 
ſchuf Höffinge; Uebermacht oder Furcht ſchuf 
Sklaven. Das Volk wurde von dem Argwohn 
des Despotismus entwaffnet, und durch das 
Beiſpiel eines zuͤgelloſen Hofes verderbt. Ueppig⸗ 
keit und Ausſchweifungen, ja faſt jegliches Laſter 
ging auf dem Throne im Schwange. 


Eine neue Quelle des Untergangs eroͤffnete 
ſich von ſelbſt. Einige der Thronfolge halber 
entſtandene Streitigkeiten brachten die Armee auf 
den Gedanken, daß die Alleinherrſchaft in ihren 
Haͤnden waͤre, und von der Zeit an verkaufte 
ſie dieſelbe an den Meiſtbietenden. Sie ſpielte 
nun mit dem Leben ihrer Fuͤrſten, wie ſie es ſonſt 
mit den Geſetzen der Republik gethan hatte; 
ſie ſchuf blos Kaiſer, um Geld von ihnen zu 
erpreſſen, und mordete ſie denn, um gleiche 
Summen von ihren Nachfolgern zu erh aſchen. 
Kaiſer wurden Kaiſern entgegengeſetzt, und Ar⸗ 
meen erſtritten ihre Auſpruͤche gegen Armeen. 
Mit dem Gehorſam war alle Kriegszucht ver⸗ 
ſchwun⸗ 
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ſchwunden. Staatskluge Prinzen arbeiteten 
daran, fie wieder herzuſt ellen, aber vergeblich; 

ihr Eifer, die alte kriegeriſche Verfaſſung aufs 
recht zu erhalten, fruchtete nichts, als ſie der 
Wuth der Soldaten auszuſetzen; der bloße Na⸗ 
me der Mannszucht war die Loſung zum Auf⸗ 
ruhr. Die Kriegsheere Roms beſtanden nun 
nicht mehr aus freien Maͤnnern, die ein kriege⸗ 
riſches Leben freiwillig gewaͤhlt hatten, ſondern 
aus Soͤldnern, die man in den Provinzen gewor⸗ 
ben, oder aus Barbaren, die man durch Beſte⸗ 
chungen in den Dienſt gelockt hatte, weil ſie 
kuͤchtiger waren, die Beſchwerden eines Feldzugs 
zu ertragen. Ihre Soldaten waren nicht mehr 
zur Vertheidigung des Vaterlands gewaffnete 
Bürger; fie waren die Unterdruͤcker deſſelben, 
bevollmächtigte Raͤuber, die unerſaͤttlich nach 
Beute duͤrſteten. 
Um dem unaufhoͤrlichen Hochberrathe des 
Heeres, beſonders der praͤtorianiſchen Cohorte, 
vorzubeugen, nahmen die Kaiſer ihre Soͤhne, 
ihre Bruͤder, oder wem ſie ſonſt ſich anvertrauen 
konnten zu Mitregenten an, und jeder Kaiſer 
erwaͤhlte einen Caͤſar oder Thronfolger. Auf 
gleiche Weiſe theilten, folglich ſchwaͤchten fie die 
AA Macht, 
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Macht, welche fonft die Befehlshaber der Praͤ⸗ 
torianer (die damaligen Grosveziere) hatten, 
indem ſie viere ſtatt eines einzigen ernannten. 
Durch dieſe Mittel wurde der kaiſerliche Thron 
ſichrer; die Kaiſer bekamen die Freiheit, in ih⸗ 
ren Betten zu ſterben, die Sitten wurden mil⸗ 
der, und es wurde weniger Blut von wilder 
Grauſamkeit vergoſſen; aber der Staat wurde 
durch den grenzenloſen Aufwand ausgezehrt, 
und an die Stelle der alten Unterdruͤckung trat 
eine neue Gattung derſelben, die fuͤr die Menſch⸗ 
heit nicht weniger ſchimpflich, als die vormali⸗ 
gen Blutbaͤder, war. Sonſt waren die Solda⸗ 
ten die Tyrannen geweſen, nun wurden es die 
Fuͤrſten; die Urſach und die Weiſe war veraͤn⸗ 
dert, aber die Wirkung blieb dieſelbe. Einge⸗ 
ſchloſſen in den Mauern eines Pallaſtes, umge⸗ 
ben von Schmeichlern und Weibern, und in die 
Weichlichkeit des morgenlaͤndiſchen Luxus ver⸗ 
ſunken, regierten dieſe Beherrſcher des Reichs 
im Geheim mit aller Undurchdringlichkeit und 
Argliſt des Despotismus. Ungerechte Richter⸗ 
ſpruͤche in rechtlicher Form ſchienen blos den 
Tod aufzuſchieben, um dag Leben deſto elender, 
und aus dem Daſeyn eine Gnade zu machen. 
Nichts 
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Nichts wurde geſagt, alles wurde zu verſtehen 
gegeben, jeder, der in großem Anſehen fand; 
wurde angeklagt: der Krieger und der Staats⸗ 
mann ſahen ſich täglich dem Ohrenblaͤſer preis 
gegeben, der nicht Geſchicklichkeit hatte, dem 
Staate ſelbſt zu dienen, und auch nicht Edel; 
muth genug, um es zu verſchmerzen, daß ein 
anderer ihm mit Ehren diente. 

Die Verlegung des kaiſerlichen Hofes nach Con⸗ 
ſtantinopel war ein neuer Schlag für die Größe und 
Sicherheit Roms; denn die alten gedienten begio⸗ 
nen, die an den Ufern der Donau und des 
Rheins eine Schutzmauer geweſen waren, wur⸗ 
den nun nach dem Orient verſetzt, um andere 
Grenzſtaͤdte zu bewachen, und Italien, das 
nun feiner Einwohner und Reichthuͤmer be 
raubt war, ſank in den Zuſtand einer hoͤchſt 
vernichtenden Schlafſucht. Durch aſiatiſchen 
Pomp in einen Luſtgarten verwandelt, und mit 
Landhaͤuſern, die jetzt von ihren wolluͤſtigen 
Einwohnern verlaſſen waren, uͤberſaͤt, wurde 
dieſe ſonſt fo fruchtbare Landſchaft unfähig, 
ſich ſelbſt zu erhalten, und wenn die Erndte in 
Sicilien oder Aegypten mißrieth, ſo bruͤtete der 
Poͤbel nichts als Aufruhr. 

＋ D 5 Dieſe 
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Dieſe Uebel, welche aus der Verlegung des 
kaiſerlichen Hofes floſſen, wurden durch die, 
welche die Religion veranlaßte, noch um ein 
Großes vermehrt. Schon laͤngſt hatte das 
Chriſtenthum ſich in dem Reiche verbreitet; nun 
beſtieg es den Thron. Die Chriſten waren ſo 
lange verfolgt worden; nun kam die Reihe, zu 
verfolgen, an ſie. Die Goͤtter Roms wurden 
oͤffentlich gehoͤhnt, ihre Bildſaͤnlen wurden zer⸗ 
brochen, ihre Prieſter wurden gemißhandelk. 
Es wurden Strafgeſetze gegen den alten Goͤtzen⸗ 
dienſt gegeben, und Todesſtrafen auf die Opfer 
geſetzt, die vormals das Geſetz verordnet hatte; 
die Altaͤre des Siegs wurden umgeſtuͤrzt, das 
Creuz wurde an ihre Stelle gepflanzt, und zur 
Fahne aufgeſteckt, ſtatt des Triumph gewohnten 
Adlers, unter dem die Welt war uͤberwunden 
worden. Ja, der Eifer der koͤniglichen Neube⸗ 
kehrten vergaß ſo ſehr alle Schranken, daß zu 
einer Zeit, da das Reich von Feinden, wie von 
einer Suͤndfluth, uͤberſchwemmt war, keine 
Obrigkeit ihr Amt verwalten, kein Richter eine 
Unterſuchung anſtellen, ſelbſt kein Soldat in 
Reihe und Glied treten durfte, ohne zuvor die 
neue Religion beſchworen zu haben. Schreck⸗ 
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licher Haß und unvertilgbare Erbitterung be⸗ 
maͤchtigten ſich aller Gemuͤther gegen einan⸗ 
der. Die Heiden gaben den Chriſten alle ihre 
Ungluͤcksfaͤlle Schuld, und triumphirten mitten 
in ihrem geößeften Elende, als ob ihre Goͤt⸗ 
ter in Perſon gekommen wären, ſich an den 
Zerſtoͤrern ihrer Altaͤre zu rächen; unterdeſſen 

die Chriſten behaupteten, daß der Ueberreſt 
des Heidenthums allein den Grimm des All⸗ 
maͤchtigen entzündet habe. Beide Parteien 
waren mehr mit ihren Religionsgezaͤnken, als 
mit der allgemeinen Wohlfahrt beſchaͤftigt, 
und, das Elend dieſes ungluͤcklichen Volkes 
vollzumachen, fingen die Chriſten an / unter 
ſich ſich ſelbſt uneins zu werden. Es entſpran⸗ 
gen neue Sekten, neue Streitigkeiten traten 
an die Stelle der alten, es raſete neue Eifer⸗ 
ſucht und tiefer Haß; und es wurden die nem⸗ 
lichen Strafen uͤber die Ketzer und uͤber die 
Heiden verhaͤngt. Eine allgemeine Bigotterie 
wuͤrdigte die Gemuͤther der Menſchen herab. 
Bei einer zahlreichen Reichsverſammlung wur⸗ 
de es auf die Bahn gebracht, daß, da es 
drei Perſonen der Gottheit gebe, man auch 
drei Kaiſer haben muͤſſe. Man hob Belage⸗ 
rungen 


S0 
a rungen auf, man gab Staͤdte hin, um einen 

Splitter verfaultes Holz, oder ein verdorrtes 
Gebein zu gewinnen, wovon man meinte, daß 
es irgend einem Heiligen oder Maͤrtyrer zuge⸗ 
hoͤre. Die weibiſche Weichlichkeit des Zeitalters 
beſudelte es mit dieſem kindiſchen Unſinn, und 
Feldherrn, die mehr ſchwach als menſchlich wa⸗ 
ren, ſetzten ſich hin und weinten, wenn ſie ihre 
Heere haͤtten zum Sieg fuͤhren ſollen. 

Der Charakter des Volkes, dem die Noͤmer 
die Spitze bieten ſollten, war in aller Abſicht 
der Contraſt von dem ihrigen. Dieſe nördlichen 
Abentheurer, oder Barbaren, wie man ſie nenn⸗ 
te, athmeten nichts als Krieg; ihr martialiſcher 
Geiſt war noch in ſeiner vollen Bluͤthe; ſie ſuch⸗ 
ten ein milderes Klima, und einen fruchtbaren 
Boden, als es ihre Waͤlder und Gebirge waren; 
das Schwerdt wae ihr Recht, und ſie uͤbten es 
ohne Vorwurf ihres Gewiſſens, als das Recht 
der Natur. Barbaren waren ſie ohnſtreitig, 
aber fie waren dem Volke, welches fie überfielen, 
ſo wohl an Tugend als an Muth überlegen. Ein⸗ 
fach und ſtreng in ihren Sitten kannten ſie den 
Namen des Luxus nicht; ſo wenig ſie auch ha⸗ 
ben mochten, fo war es genug für ihre außer⸗ 

ordent⸗ 
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ordentliche Mäͤßigkeit; abgehaͤrtet durch Muͤh⸗ 
ſeligkeiten und Beſchwerden, ſchien ihrem Koͤr⸗ 
per fuͤr Krankheit und S Schmerz kein Gefühl 
übrig g geblieben zu ſeyn: Krieg war ihr Element, 
ſie lachten der Gefahr und gingen dem Tode mit 
Zeichen der Freude entgegen. Ob ſie gleich frei 
und unabhaͤngig waren, ſo waren ſie doch unzer⸗ 
trennlich an ihre Fuͤhrer geknuͤpft; denn fie folg? 

ten ihnen aus Wahl, und nicht aus Zwang; 
nur die Tapferſten wurden immer der Befehls ha⸗ 

berſtellen gewuͤrdigt. Auch waren dies nicht ihre 
Tugenden alle; fie zeichneten ſich durch die Uns 
verletzlichkeit des Ehebettes, durch ihre edelmuͤ⸗ 
thige Gaſtfreiheit, und durch ihren Abſcheu vor 
Betrug und Falſchheit aus: fie beſaßen uͤber⸗ 
dies viele Maximen der buͤrgerlichen Klugheit, 
und es fehlte ihnen nichts, als die Aufklaͤrung 
des Verſtandes, die ſie auf die wahren Grund⸗ 
fäte des geſellſchaftlichen Lebens geleitet hätte, 


Was konnten die uneinigen, weichlichen und 

nun feigen Roͤmer einem ſolchen Volke entgegen 
ſetzen? Nichts als Schrecken und Thorheit, oder, 
was noch ſchimpflicher war, Verraͤtherei. Sie 
begriſſen bald, daß der Kampf im Felde zu uns 
e gleich 
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gleich war, und verſuchten daher den einbre⸗ 
chenden Feind mit Geld zu befriedigen; allein 
ein ſolcher Friede konnte nicht wohl von langer 
Dauer ſeyn, ſo lange die Verkaͤufer deſſelben im 
Stande blieben, ihn mehr als einmal zu ver⸗ 
kaufen. Uebermacht iſt ſelten gerecht. Dieſe 
willkuͤrlichen Schatzungen wurden in einen Sek 
but verwandelt, der als eine Schuldigkeit ein⸗ 
gefordert wurde; und wenn man die Zahlung 
verweigerte, oder von der gewoͤhnlichen Summe 
etwas abbrach, fo wurde Krieg angeluͤndigt. 
Tribut wurde auf Tribut gehaͤuft, bis die Schaͤtze 
des Reichs verſieget waren. Man nahm end⸗ 
lich zu einem andern Huͤlfsmittel ſeine Zuflucht; 
es wurden große Haufen Barbaren in Sold ge⸗ 
nommen, und andern Bardaren entgegen ge⸗ 
ſtellt. Dieſe, der alten Roͤmerſitte fo ganz ent⸗ 
gegengeſetzte Vertheidigungs art war der gegen⸗ 
waͤrtigen Lage der Sachen angemeſſen, ſie en⸗ 
digte aber in gaͤnzlichem Untergange. Dieſe 
Huͤlfsvoͤlker wurden bald die gefaͤhrlichſten Feinde 
des Reichs. Kaum waren ſie mit dem Luxus, 
den Neichthuͤmern und der Weichlichkeit der Noͤ⸗ 
mer bekannt, ſo wandten ſie ihre Waffen gegen 
ihre Gebieter, und luden ihre Landsleute ein, 


zu kommen, und mit ihnen den Raub eines ſei⸗ 
ner großen Vorzüge unwuͤrdigen Volkes zu thei⸗ 
len. Sie waren zugleich mit dem geringen Reſte 
von Kriegskunſt, der ſich noch bei den Roͤmern 
erhalten hatte, bekannt geworden, und dies, 
vereint mit ihrer natuͤrlichen Unerſchrockenheit, 
machte fie völlig unwiderſtehlich. Nun nahm 
man ſeine Zuflucht zu einem dritten, des Roͤmi⸗ 
ſchen Namens noch unwuͤrdigern Rettungsmittel 
ſeine Zuflucht: die Kaiſer bedienten ſich gegen 
die Fuͤrſten, oder Heerfuͤhrer, deren Waffen ſie 
fuͤrchteten, des Meuchelmords; fie verbargen 
ihn unter der Larve der Freundſchaft, und ver⸗ 
übten ihn unter dem Schutze des geheiligten 
Gaſtrechts! zur Zeit geſellſchaftlicher Freuden 
und an der er Tafel! 


Dieſer teuflſche Kunstgriff „die Treuloſtgkeit 
und andere unmaͤnnliche Laſter der Roͤmer ver⸗ 
urſachten nicht blos den gaͤnzlichen Umſturz ih⸗ 
res Reichs, ſondern auch die meiſten Grauſam⸗ 
keiten der Ueberwinder. Von Rachſucht ſowohl, 
als von dem Durſte nach Eroberungen und Beute 
entflammt, waren die unbiegſamen und ſtolzen, 
übrigend aber von Natur edelmuͤthigen Barba⸗ 

8 3 


64 — 


ren, eben fo taub gegen Friedens vorſchlaͤge, als 
gegen die Stimme des Flehens. Ueberall wur⸗ 
de auf ihren Zuͤgen ihr Fußtritt mit Blut bezeich⸗ 
net. Die fruchtbarſten und volkreichſten Pro⸗ 
vinzen wurden in Wuͤſteneien verwandelt. Ita⸗ 
lien, und Rom ſelbſt, wurde mehr als einmal 
geplündert. Neue Ueberſchwemmungen aus ent⸗ 
legenern und rauhern Erdſtrichen vertrieben oder 
vertilgten die vorigen Beſitzer, und Europa wur⸗ 
de allmaͤhlig verheert, bis der Norden durch das 
Ausſtroͤmen feiner Hunderttauſende am Volke 
erſchoͤpft, und das Mordſchwerd des Verwů⸗ 
ſtens müde war. 
In wenig mehr, als einem Jahrhundert nach 
der erſten Ueberſchwemmung waren kaum noch 
einige Ueberreſte von den Geſetzen, Kuͤnſten, 
Sitten und der Litteratur der Roͤmer auf unſe⸗ 
rem Welttheile zuruͤckgeblieben. Die Weſtgo⸗ 
then hatten ſich in Spanien feſtgeſetzt, die Fran⸗ 
ken in Gallien, die Sachſen in den Roͤmiſchen 
Provinzen des füdlichen Britanniens, die Hun⸗ 
nen in Pannonien, die Oſtgothen in Italien 
und den angrenzenden Provinzen. Ueberall hat⸗ 
ten neue Regierungsformen, Geſetze, Sprachen, 
neue Sitten, Gewohnheiten, Trachten, neue 
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Namen von Menſchen und Laͤndern die alten 
verdraͤngt. Der Zuſtand von Europa hatte ſich 
ganzlich berwandelt. i 
In wiefern dieſe Verwandelung zu bedauren 
ſey, iſt eine Frage, die vielleicht ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden iſt. Das Menſchengeſchlecht war durch 
die Unterdruͤckung des Roͤmiſchen Despotis⸗ 
mus ſo ſehr unter ſeiner Wuͤrde herabgeſun⸗ 
ken, daß wir ſchwerlich mit irgend einem, noch 
ſo gewaltſamen Mittel, wodurch dieſe Buͤrde 
hinweggeſchaft oder erleichtert wurde, unzu⸗ 
frieden ſeyn konnen. Aber das iſt doch bet 
dem allen zu bedauren, daß dieſe Revolution 
das Werk von Nationen ſeyn mußte, die ſo 
wenig durch Wiſſenſchaften erleuchtet, und fuͤr 
das geſellſchaftliche Leben gebildet waren: denn 
die Roͤmiſchen Geſetze, ob fie gleich zum Theil 
verderbt waren, bleiben doch im Ganzen die 
beſten, die je menſchliche Weisheit erſonnen 
hat; und die Nömifchen Kuͤnſte und Littera⸗ 
be ſo ſehr ſie auch auf Abwege geriethen, wa⸗ 
ben doch noch vortreffliche, als alles, was rohe 
Nationen erfunden, oder die, die ſene unter die 
Rüße traten, Jahrhunderte hindurch hervor; 
gebracht haben. 
Die 
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Die Verachtung der Barbaren gegen die Ros 
miſche Aufklaͤrung muß indeſſen nicht ganz ihrer 
Unwiſſenheit, noch die Beſchleunigung der Re⸗ 
volution ihrer verheerenden Wuth zugeſchrieben 
werden. Ein Theil der Schuld faͤllt auch auf 
die Sitten der Ueberwundenen. Haͤtten ſich die 
Roͤmer nicht in dem herabgeſunkenſten Zuſtande 
des Nationalverderbniſſes befunden, ſo wuͤrden 
fie unausbleiblich ihre Ueberwinder umgebildet 
haben: haͤtten ſie nur einige maͤnnliche Tugen⸗ 
den unter ſich erhalten gehabt, ſo wuͤrden ſie 
dieſelben unter dem Schutze ihrer eigenen Ge⸗ 
ſetze haben fortſetzen duͤrfen. Viele von den nor⸗ 
diſchen Heerführern waren Männer von großen 
Talenten, und manche waren ſowohl mit der 
Staatsverfaſſung als mit der Litteratur der Roͤ⸗ 
mer bekannt; aber fie fuͤrchteten mit Recht 


den verderblichen Einfluß des Noͤmiſchen Bei⸗ 


ſpiels, und des wegen flohen fie alles, was mit 
dieſem Namen in Verbindung ſtand, es mochte 
ſchaͤdlich ſeyn, oder nicht. Sie erbauten eine 
Huͤtte neben dem Pallaſte, riſſen das prächtige 
Gebaͤude nieder und verſchuͤtteten mit den Truͤm⸗ 
mern deſſelben die ſchoͤnſten Werke menſchlicher 
Erfindung; fie aßen aus hölzernen Gefaͤßen, 
und 
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und ließen die Ueberwundenen aus filbernen Ges 


ſchirren ſpeiſen; fie hetzten den Eber auf den 
wolluſtathmenden Blumenbeeten, in den zierli⸗ 
chen Gärten und auf den Luſtplaͤtzen, wo die 
Weichlichkeit zu ſchwelgen oder der Muͤßiggang 
zu ſchlummerli gepflegt hatte; und fie weideten 
die Heerden, wo ſie haͤtten einen reichlichen Ueber⸗ 
fluß einaͤrndten können. Sie unterſagten ihren 
Kindern die Kenntniß der Nömifihen Litteratur, 
und aller ſchoͤnen Kuͤnſte, weil ſie, zwar nicht 
unwahrſcheinlich, aber doch ein wenig uͤbereilt, 
aus der weibiſchen Weichlichkeit der Romer 
ſchloſſen, daß die Wiſſenſchaften darauf abziel⸗ 
ken, den Geiſt zu entnerven, und daß der, der 
unter der Ruthe des Paͤdagogen gezittert hat, 
ſich nie getrauen werde, einem Schwerdte mit 
unerſchrockenen Auge entgegen zu gehen. Aus 
eben dem Grundſatze verwarfen ſie die Roͤmiſche 
Rechtsgelehrſamkeit. Dieſe uͤberlies der pers 
ſoͤnlichen Rache nichts; deswegen ſchloſſen Fe, . 
nicht eben unphiloſophiſch, daß fie dem Manne 


ſeine Thatkraft rauben muͤſſe; auch konnten fie 


nicht begreifen, wie der Beleidigte anders Ge⸗ 
nugthuung erhalten konne, außer wenn er feine 
Wuth an dem Beleidiger ausließe. Und hier 
RENT, E 2 liegt 
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liegt der Urſprung aller der gerichtlichen Zwei⸗ 
kaͤmpfe, und der Privatfehden, die Europa ſo 
viele Jahrhunderte hindurch verwuͤſtet haben. 

In dem weitern Faden der Geſchichte werden 
wir Gelegenheit finden, zu bemerken, wie aus 
dieſer Jinſterniß dicht, aus dieſer Verwirrung 
Ordnung, und aus dieſer Barbarei Geſchmack 
hervorging; wie Genie und Pracht ſich auf neuen 
Bahnen verbreitete, wie ſie zu einer Zeit galten 
und zu einer andern ausgeziſcht wueden; wie 
die Soͤhne dazu kamen, eben die Litteratur, die 
ihre Väter verbannt hatten, zu vergoͤttern, und 
uͤber die Truͤmmern der Statuen, Gemaͤhlde und 
Gebäude, die fie nicht hinſtellen konnten, bit⸗ 
terlich zu weinen; unter Schutthaufen und hun⸗ 
dertjaͤhrigem Staube nach den Idealen ihrer 
künftigen Nachahmungen zu wuͤhlen, und ſich 
durch eben die Kuͤnſte zu entnerven, die die Roͤ⸗ 
mer entnervt hatten. 5 

Zu gleicher Zeit müffen wir einen Blick auf 
das Syſtem der Staatsverfaſſung und Geſetz⸗ 
gebung werfen, welche die Barbaren in ihren er⸗ 
ſten Niederlaſſungen eingeführt haben. 
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Ueber das Syſtem der Staatsver⸗ 
faſſung und Geſetzgebung, welches 
die Barbaren in ihren Nieder⸗ 
laſſungen in den Roͤmiſchen 

Provinzen einführten. 


Zweiter Brief. 


De alten Gallier, Britannier, Germanen, 
Skandinavier und alle die Nationen des noͤrdli⸗ 
chen Europa, hatten einen gewiſſen Grad der 
Gleichfoͤrmigkeit in ihrer Regierungsform, in 
ihren Sitten und Meinungen. Derſelbe ur⸗ 
ſpruͤngliche angeſtammte Charakter und der naͤm⸗ 
liche Grad von Yehnlichfeit war ebenfalls noch 
unter ihren ſpaͤtern Nachkoͤmmlingen, welche un⸗ 
ter dem Namen der Gothen und Vandalen das 
Roͤmiſche Reich umſtuͤrzten, kenntlich. Wie jene, 
ausgezeichnet durch die Liebe für den Krieg und 
für die Freiheit, durch den Grundſatz, daß das 
: €z Recht 
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Recht blos von der Uebermacht abhange, und 
daß der Sieg ein untruͤglicher Veweis der Ge⸗ 
rechtſame ſei, waren ſie alle gleich kuͤhn im An⸗ 
griff der Feinde, und im Straͤuben gegen die 
unabhaͤngige Gewalt irgend eines Einzelnen. 
Sie waren ſelbſt in einem Zuſtande der Unter⸗ 
wuͤrfigkeit frei. Ihre urſpruͤngliche Regierungs⸗ 
form war eine Art von kriegeriſcher Democratie 
unter der Anführung eines Generals oder Haupt⸗ 
manns / der gemeiniglich den Titel eines Koͤnigs 
fuͤhrte. Geringfuͤgige Dinge wurden von dem 
Hauptmann entſchieden, aber zur Berathſchla⸗ 
gung uͤber einen Nationalgegenſtand wurde die 
ganze Gemeinheit verſammlet. Die Gewalt ih⸗ 
rer Koͤnige oder Generale, die ihren Nang blos 
ihren kriegeriſchen Talenten verdankten, und ihn 
nie kraft irgend eines andern Anſpruchs erhalten 
konnten, war aͤußerſt eingeſchraͤukt; ſte beſtand 
mehr in dem Rechte zu rathen, als in der Macht 
zu beſehlen. Jeder Einzelne hatte die Freiheit 
zu waͤhlen, ob er an einem kriegeriſchen Unter⸗ 
nehmen Theil haben wollte, oder nicht. Sie 
folgten daher ihrem Hauptmann, der ſie in eine 
neue Niederlaſſung fuͤhrte, aus Neigung, nicht 
aus Zwang; als Freiwillige, die ſich erboten, 

mit 


mit ihm zu ziehen, nicht als Soldaten, denen 
er den Marſch befehlen konnte. Was ſie erober⸗ 
ten, betrachteten fie als ein gemeinſchaftliches 
Eigenthum, an dem ihnen allen ein Antheil ge⸗ 
hoͤrte, weil ſie alle beigetragen hatten, es zu 
erſtreiten; und niemanden erwuchs aus einem 
ſolchen Beſitz eine weitere Verbindlichkeit von ir⸗ 
gend einer Art. Jeder war der König von ſei⸗ 
nem kleinen eigenen Grundſtuͤck. Als fie fi 
aber in den Roͤmiſchen Provinzen niederließen, 
wo ſie ihre Beſitzungen nicht nur gegen die alten 
Einwohner, ſondern auch gegen neue Näuber 
vertheidigen mußten, ſahen fie die Nothwendig⸗ 
keit ein, ſich enger zu vereinigen, und einige 
von ihren Privatrechten der allgemeinen Wohl⸗ 
fahrt aufzuopfern. Sie fuhren daher fort, den 
Heerfuͤhrer, unter dem ſie ausgezogen waren, 
anzuerkennen; ſie betrachteten ihn als das Haupt 
ber Kolonie; er bekam den anſehnlichſten Theil 
von dem eroberten Lande, und jeder freie Mann, 
oder niedere Offizier und Soldat verpflichtete 
ſich, fuͤr den Antheil, den er, ſeinem kriegeri⸗ 
ſchen Range nach, erhielt, gegen den gemeinſa⸗ 
men Feind auf dem Kampfplatz zu erſcheinen. 
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Diefe neue Vertheilung des Eigenthums 
und die daran haftende Verbindlichkeit veran⸗ 
laßte den Urſprung einer vormals unbekann⸗ 
ten Regierungsform, die man jetzt das Lehns⸗ 
ſyſtem zu nennen pflegt. Die Idee eines 
Lehnreichs war von einer militaͤriſchen Einrich⸗ 
tung entlehnt. Die ſiegende Armee kantonirte 
in den Städten und Dörfern des Landes, 
welches ſie eingenommen hatte, blieb aber 
dem Heerfuͤhrer ſubordinirt, und unter ihre 
Offiziere vertheilt, die fie ſogleich zuſammen 
beriefen, wenn etwa eine Gelegenheit ihre ge⸗ 
meinſchaftlichen Kraͤfte oder Berathſchlagungen 
erforderte. Allein bei dieſem Syſtem der 
Staats verfaſſung, das fuͤr die Nationalvertheidi⸗ 
gung oder Eroberung ſo gut ausgeſonnen zu 
ſeyn ſchien, und auf mehrere Jahrhunderte 
faſt in allen Reichen Europens fortgedauert 
hat, war boch nicht fuͤr die innerliche Ord⸗ 
nung und die Sicherheit des Staats hinlaͤng⸗ 
lich geſorgt. Das Band der politiſchen Verei⸗ 
nigung war zu ſchwach; die Veranlaſſun⸗ 
gen zu Mißbelligkeiten waren zu mancherlei; 

und die Keime eines nahen Verfalls waren 
mit der eigenthuͤmlichen Natur der ganzen 
1 9 Ein⸗ 


— 3 

Einrichtung zu genau verwebt. Die Verthei⸗ 
lung des eroberten Landes, welches auf dieſe 
Art groͤßtentheils den vornehmeren Offizieren 
anheim fiel, gab dieſen Wenigen ein zu ge⸗ 
faͤhrliches Uebergewicht über die Menge. Der 
Koͤnig, oder General, wurde durch ſeinen gro⸗ 
ßen Antheil in den Stand geſetzt, ihm vorher 
erwieſene Dienſte zu belohnen, oder ſich andere 
Leute verbindlich zu machen, in der Abſicht, 
daß ſie ihm bei einem kuͤnftigen Kriege folgen 
ſollten. Zu dieſem Ende vertheilte er ſeine Laͤn⸗ 
dereien und verpflichtete die, denen er ſie uͤber⸗ 
ließ, ihn in allen feinen. kriegeriſchen Unterneh⸗ 
mungen, bei Strafe des Verluſtes ihrer Be⸗ 

ſitzung, zu begleiten. Die Vornehmeren, oder 
höheren Offiziere folgten feinem Beifpiele, und 
knuͤpften die naͤmlichen Bedingungen an ihre 
Wohlthaten oder Bewilligung eines Grund⸗ 
ſtuͤcks, und fie erſchienen als eben fo viele uns 
abhängige Fuͤrſten an der Spitze ihrer zahlrei⸗ 
chen Vaſallen, ſobald ihr Stolz oder ihr Eigen⸗ 
thum beeintraͤchtiget wurde. Sie machten dem 
Oberhaupte feine Anſprüche ſtreitig, fie verſag⸗ 
ten ihm ihren Gehorſam, oder wandten ihre 
Walfen gegen ihn. Es wurde auf dieſe Art 
race E 5 eine 


eine mächtige Schutzmauer gegen einen allge⸗ 
meinen Despotismus in dem Staate gezogen; 
aber dieſe Vornehmeren ſelbſt wurden, durch 
Huͤlfe ihres kriegeriſchen Anhangs, die Tyran⸗ 
nen eines jeden kleineren Diſtrikts, indem ſie 
das Volk der Dienſtbarkeit unterwarfen, und 
ſich jeder regelmaͤßigen Rechtspflege, die ſie ſich 
als ein Vorrecht in ihren eigenen Laͤndereien an⸗ 
gemaßt hatten, widerſetzten. Auch war dies 
nicht das einzige Privilegium, das dieſe uͤber⸗ 
muͤthigen Reichen an ſich riſſen; ſie erpreßten 
von der Krone ebenfalls das Recht, Muͤnzen 
unter ihrem Namen zu praͤgen, und ihre Pri⸗ 
vatfeinde zu befehden. 


Vermoͤge dieſer Eingriffe in die koͤniglichen 
Gerechtſame, erhielten die maͤchtigen Vaſallen 
von der Krone gewiſſe Vorrechte auf Lebenslang, 
und nachmals pflanzten ſie dieſelben auch auf 
ihre Erben ſelbſt in Anſehung derer Laͤndereien 
fort, die ihnen urſpruͤnglich blos bis auf weite⸗ 
res Gutbefinden uͤberlaſſen waren. Sie eigne⸗ 
ten fich ſelbſt nicht nur Ehrentitel, ſondern auch 
die anſehnlichſten und wichtigſten Aemter zu, 
die in vielen Familien ſogar erblich wurden. Die 
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Bande, welche die vornehmſten Glieder des 
Staats mit dem Haupte verknuͤpften, wurden 
zerriſſen; faſt aller Begriff von politiſcher Unter⸗ 
wuͤrſigkeit ging verloren, und blos ein kleiner 
Schein von dehns verpflichtungeblieb zuruck. Der 
ſo entſprungene Adel ſtrebte Öffentlich nach Uns 
abhaͤngigkeit; ſie hielten es fuͤr Schande, ſich 
als Unterthanen zu betrachten; und ein Koͤnig⸗ 
reich von beträchtlichen Namen und Umfang 
war oft weiter nichts, als eine Scheinmonar⸗ 
chie, die im Grunde aus ſo vielen beſonders abge⸗ 
riſſenen Herrſchaften beſtand, als fie mächtige 
Baronen faßte. Tauſend Fehden und Verbitte⸗ 
rungen entſtanden unter ihnen und veranlaßten 
eben ſo viele Kriege. Daher wurde, unter den 
Verwuͤſtungen der unaufhoͤrlichen Unruhen, die 
dieſe innerlichen Feindſeligkeiten veranlaßten, bei⸗ 
nahe jede Gegend Europens mit einer Burg ne⸗ 
ben der andern und mitz feſten Plaͤtzen uͤberſaͤet, 
um die Einwohner gegen die Wu ihrer 
Mitbuͤrger zu ſchuͤtzen. 
\ 

Koͤnigreiche, die fo getheilt und durch innern 
Tumult zerriſſen waren, ſahen ſich wenig im 
Stande, einem auswaͤrtigen Feinde zu wider⸗ 
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ſtehen. Die Kriege in Europa dauerten daher, 
wie wir in der Folge ſehen werden, mehr als ein 
Jahrhundert fort, und glichen mehr den wilden 
Anfaͤllen herumſtreifender Raͤuberrotten und Ban⸗ 
diten, als einem regelmaͤßigen Unternehmen ei⸗ 
ner Nationalmacht. Zum Gluͤck für die Nach⸗ 
welt war indeſſen der Zuſtand aller Reiche bei⸗ 
nahe derſelbe; ſonſt haͤtten ſie unausbleiblich alle 
der Raub eines einzigen werden muͤſſen; der un⸗ 
abhaͤngige Geiſt des Norden waͤre auf immer er⸗ 
loſchen, und das jetzige Gleichgewicht der 
Staatsverfaſſungen in Europa, welches ſich auf 
eine ſo ehrenvolle Art dem Chaos einer Anar⸗ 
chie entgegengeſtemmt hat, waͤre in ewige 
Nacht verſunken. 


Das eigentliche Verfahren der Barbaren, 
oder nordiſchen Verwuͤſter, bei ihrer Gerichts⸗ 
pflege, els ſie ſich zuerſt in den Roͤmiſchen Pro⸗ 
vinzen niederließen, genau anzugeben, iſt ohn⸗ 
moͤglich; aber ihre Regierungsform, ihre Sit⸗ 
ten und verſchiedene andere Umſtaͤnde laſſen uns 
vermuthen, daß es ohngefaͤhr eben daſſelbe war, 
welches in ihren Stammlaͤndern herrſchte; wo 
das Anſehen der Obrigkeit ſo ſehr eingeſchraͤnkt, 
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und die Unabhängigkeit der Einzelnen fo groß 
war, daß fie ſelten einen andern Schiedsrichter 
zuließen, als das Schwerdt. „Wir unterwer⸗ 
fen, war ihre Sprache, die Beurtheilung unſe⸗ 
rer Rechte keinem Menſchen, und ſelbſt unter 
den Goͤttern berufen wir uns auf niemanden, 
als auf den Mars. 


Unſere allerälteften hiſtoriſchen Nachrichten 
rechtfertigen dieſe Vorausſetzung; ſie ſtellen die 
Ausuͤbung der Gerechtigkeit in allen Koͤnigrei⸗ 
chen Europens, und die Begriffe der Menſchen 
in Ruͤckſicht auf die Billigkeit wenig anders vor, 
als die, welche im Stande der Natur herrſchen, 
und die die erſte Geſchichte der Geſellſchaft in 
allen Rändern verunſtalten. Rachbegierde war 
beinahe die einzige Triebfeder, Verbrechen zu 
ahnden; und die Befriedigung dieſer Leidenſchaft 
war mehr, als irgend eine Nückficht auf das 
Wohl und die gute Ordnung der Geſellſchaft, 
der Zweck, und folglich auch die Regel bei Be⸗ 
ſtrafung derſelben. Der, welcher ein Unrecht 
erlitten hatte, war der Einzige, dem das Recht 
zuſtand, den Beleidiger zu verfolgen, die Strafe 
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zu fordern, oder zu erlaſſen; und er konnte file 
jede Beleidigung jegliche, noch ſo greuliche Ge⸗ 
nugthuung nehmen. Die Ahndung der Verbre⸗ 
chen, im Namen und mit Vollmacht der Ge⸗ 
meinheit, in der Abſicht, andere von der Ver⸗ 
letzung der Geſetze abzuſchrecken, welche man 
jetzt mit Recht, als den großen Gegenſtand der 
Geſetzgebung betrachtet, war ein Grundſatz, 
den man damals aͤußerſt wenig in der Theorie 
kannte, und noch weniger in Ausuͤbung brachte. 
Die Richter konnten bei den meiſten buͤrgerlichen 
und peinlichen Rechtsfaͤllen, ſelten mehr thun, 
als den Kampfplatz beſtimmen, und dann den 
Parteien die Entſcheidung vermittelſt des 
Schwerdtes uͤberlaſſen. Der ungeſtuͤme und 
ſtolze Adel, ungewohnt, ſich durch Geſetze ein⸗ 
ſchraͤnken zu laſſen, hielt es fuͤr entehrend, daß 
er einem andern das Recht geben ſollte, zu ent⸗ 
ſcheiden, welche Genugthuung er haben, oder 
mit welcher Rache er ſich begnuͤgen ſollte; er 
hielt es fuͤr eine Schande, an irgend einen an⸗ 
dern Richter zu appelliren, als an feinen eigenen 
rechten Arm. Und wenn ja ein geringerer ſich 
dann und wann einem Urtheilsſpruch, oder ei⸗ 
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nem Schiedsrichter unterwarf, fo war dies blos 
das Gutachten des Heerfuͤhrers, für deſſen 
Tapferkeit ſie Achtung hatten, und dem zu gehor⸗ 
chen fie im Felde gewohnt worden waren. Auf 
dieſe Art wurde ein jeglicher Hauptmann ſowohl 
der Richter ſeiner Rotte im Frieden, als ihr Feld⸗ 
herr im Kriege. Die verderblichen Wirkungen 
dieſer Gewalt auf die Regierungsform und auf 
die Sitten, und die mancherlei abgeſchmackten, 
gerichtlichen Unterſuchungsarten, die, ſo lange 
jene galt, eingeführt waren, werden wir bei der 
Geſchichte jedes Reichs zu bemerken Gelegen⸗ 
heit haben. 2 


Das Lehnsſyſtem wuͤrdigte indeſſen bet 
allen ſeinen Unvollkommenheiten, und bei 
allen Unordnungen, die daraus entſprangen, 
auf keine Weiſe die Menſchheit ſo herab, als 
die allgemeine Unterdruͤckung des Roͤmiſchen 
Despotismus. Es erhielt die Gemuͤther der 
Menſchen in beſtaͤndiger Gaͤhrung, und ſetzte 
ihr Herz in Bewegung. Wenn die Erbitte⸗ 
rung heftig war, ſo war auch die Freund⸗ 
ſchaft warm. Der gemeine Mann wurde 
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ungluͤcklicher Weiſe bis zum Sklaven ernie⸗ 
drigt; aber der Adel wurde bis zu Helden er⸗ 
hoͤht. Die letzteren machten erforderlichen 
Falls gemeinſchaftliche Sache, und der Koͤ⸗ 
nig war, ohne einen foͤrmlichen Vertrag, in 
der That nichts mehr, als der erſte Diener 
des Staats, und konnte buchſtaͤblich nicht 
Unrecht thun, wenigſtens nicht ungeahndet. 
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Verehrungswuͤrdiger Freund! 


©. haben mir Erlaubniß gegeben, Ihnen 
manchmal einige Gedanken mittheilen zu duͤrfen, 
welche in einem Leſebuche für Militaͤrſchulen als 
unvermerkte Beitraͤge ihren Platz finden moͤg⸗ 
ten. Dieſe Erlaubniß iſt mir ſehr ſchaͤtzbar, und 
von mehr als einer Seite betrachtet, fuͤr mich 
ſelbſt vortheilhaft. Ich habe laͤngſt mit Ihnen 
die Luͤcke geſehen, die wir in unſern Kriegesan⸗ 
ſtalten, was die Bildung junger Soldatenkin⸗ 
der zu ihrem kuͤnftigen Geſchaͤfte betrift, leider 
noch antreffen. Der Maͤngel ſind warlich noch 
ſehr viele, und es gehoͤrt nicht geringe Muͤhe 
dazu, ihnen hinlaͤnglich abzuhelfen. Der Scha⸗ 
den, der aus der vernachlaͤſſigten klugen Erzie⸗ 
hung zu dem Beruf, dem fie gleichſam mit jedem 
Jahre entgegen vorbereitet werden ſollten, gar 
zu bald zu entſtehen pflegt, greift ſehr weit um 
ſich, und richtet viel Verderben an. Groͤßten⸗ 
theils ſind die Mittel nicht gut gewaͤhlt, durch 
die man ihm zu ſteuern bedacht geweſen iſt, — 
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oft wurden ſie zu ſchnell und zu häufig, — oft 
zu ſpaͤt und in zu kleinem Maaß gebraucht. 


Iſt es Ihnen, mein Beſter! nicht ſehr oft 
befremdend geweſen, daß in unſerm erleuchteten 
Jahrhunderte die Erziehung der Soldatenkinder 
ein gar zu ſpaͤtes Geſchaͤfte geworden iſt? Mir 
wenigſtens war es immer unbegreiflich, daß, 
da alles von Erziehung ſchrieb, da man auf 
die Verbeſſerung der Schulen ſo ernſtlich bedacht 
war — da in der That dieſe eine beſſere Geſtalt 
bekommen haben, als ſie leider ſonſt hatten; 
daß man bei dem allen unſre Militaͤr⸗Schulan⸗ 
ſtalten vergaß, oder uͤberſahe, oder vielleicht 
wohl gar glaubte, daß ſie keiner Verbeſſerung 
bedurften, — oder daß fie derſelben nicht werth 
wären? Der Fond zur Umſchaffung der Regi⸗ 
ments⸗ und Garniſonſchulen wäre ja verhaͤltniß⸗ 
mäßig eben ſo leicht herbeizuſchaffen geweſen. 
— Baſedow erhielt ungeheure Summen zur 
Herausgabe ſeines Elementarwerks, — und 
ſicher wuͤrden alle Offiziere der Preußiſchen Ar⸗ 
mee mit Freuden ihren Scherf gegeben haben, 
wenn dadurch der Unterricht der Soldatenju⸗ 
gend verbeſſert, und fie auf eine kraͤftigere und 
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ſchnell wirkendere Art zu dem vorbereitet wor⸗ 
den waͤre, was ſie ſeiner Beſtimmung nach ſeyn 
ſoll, und was der Staat von ihr verlangt. 

Ganz in den neuern Zeiten ſind einige pa⸗ 
triotiſche Feldprediger aufgeſtanden, und haben 
alles aufgeboten, ihren Militaͤrſchulen eine ans 
dere, das heißt, beſſere und heilſamere Form 
zu geben. Prozen in Frankfurt an der Oder, 
Löffler in Berlin, Muͤnnich in Brandenburg, 
und verſchiedene andere Geiſtliche in der Armee 
des Königs haben die Bahn geöffnet und muthig 
betreten, auf welcher man allein den wichtigen 
Endzweck erreichen wird, dem Staate brauch⸗ 
barere Soldaten zu erziehen. Doch, wo ge⸗ 
rathe ich hin? — — Verzeihen Sie meinem zu 
warmen Enthuſt iasmus für das Wohl unſerer 
Jugend, — verzeihen Sie ihm eine Ausſchwei⸗ 
fung, welche jedoch hoffentlich nicht ganz an ih 
rem unrechten Orte ſtehen wird. 

Ich mache alſo von der mir gegebenen Eu; 
kaubniß Gebrauch. Erwarten Sie aber nicht zu 
viel. Materialien, Bruchſtuͤcke kann ich Ihnen 
wohl liefern, — aber das Gebaͤude werden Sie 
ſelsſt aufbauen muͤſſen. Ich habe verſchiedene 
Belſpiele geſammlet. Sie ſind gewiß nicht aus 

52 dem 


34 


dem grauen Alterthume. Ich gebe Ihnen 
Recht, daß beſonders aus der neuen Zeit Bei⸗ 
ſpiele gewaͤhlt werden muͤſſen. Wahr iſt es, 
was Sie ſagen ); Fuͤr den gemeinen Knaben 
iſt die alte Geſchichte völlig unbrauchbar. 
Sie hat fuͤr ihn nichts von dem Intereſſe, 
das ſie fuͤr uns auf der Studierſtube hat. 
was weis er vom Examinondas, von Leuktrg 
und Mantineg, vom Hannibal und Capug ? 


Je neuer die Beiſpiele, deſto anziehender. — 
Je näher dem Kinde, dem ſie gegeben werden; 
deſto ſchleuniger erregen ſie Aufmerkſamkeit, 
Anſtaunen, — den Wunſch, eben ſo geſinnt zu 
ſeyn, und bewirken wenigſtens ſehr oft aͤhnliche 
Tapferkeit, — aͤhnlichen Muth auf der Stelle. 


Hier haben ſie alſo einige Beiſpiele. Wenn 
ſie Ihren Beyfall bekommen, ſo ſoll das Auf⸗ 
munterung fuͤr mich ſeyn, in der Folge mehrere 
hinzuzufügen. — N 
2 Wuͤrde 


*) Leſebuch 3. Th. S. 129. 
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Würde des Soldatenſtandes. 


Im Jahre 1741 da die Schweden den Nuf- 
ſen den Krieg angekündigt hatten, that einer 
der Vornehmſten in der Verſammlung der 
Staͤnde den Vorſchlag — man ſollte die Ge⸗ 
faͤngniſſe oͤffnen, alle Räuber, Diebe, gebrand⸗ 
markte Boͤſewichter aus demſelben frei entlaf⸗ 
ſen, und ſie in Reihe und Glied ſtellen. — 
Es wurde der Reihe nach votirt. Viele Stim⸗ 
men billigten den Vorſchlag. Nur ein Depu⸗ 
tirter vom Bauernſtande ſtand auf, und legte 
ihnen die Frage vor: — Meine Herren, was 
fuͤr einen Werth wird alsdenn der Soldat ha⸗ 
ben, wenn der Abſchaum der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft für die Ehre des Staats fechten ſoll? 
Allgemeines Stillſchweigen war die Folge die⸗ 
ſer wichtigen Frage. Die Sache unterblieb. 


Es iſt bekannt, daß die Spanier in dem ge⸗ 
gen wärtigen Kriege mit England, einer großen 
Anzahl von Miſſethaͤtern die Freiheit geſchenkt ha⸗ 
ben. Allein zur Belagerung Gibraltars ſollten 
1400 bergleichen den erſten Sturm wagen. 
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' Unverftändige Tapferkeit. 

Ich habe einmal, ich weis nicht wo, den 
Gedanken geleſen, daß die Tapferkeit bei den 
meiſten Soldaten nichts als eine blinde Bruta⸗ 
litaͤt ſey. Der Gedanke iſt wahr. Ein Paar 
Beiſpiele moͤgen ihn rechtfertigen. 


Im Jahre 1757 ſollte unter drey Solda⸗ 
ten einer gehaͤngt werden. Sie mußten alſo 
mit Wuͤrfeln auf der Trommel loſen. Der 
erſte warf vierzehn. Der zweite ſiebzehn. 
Der dritte nahm mit fo unverſchaͤmter Dreiſtig⸗ 
keit, als haͤtte er nichts zu befuͤrchten, die Wuͤr⸗ 
fel in die Hand, ſchleuderte ſie hin, und warf 
ſechs. Zum Teufel, ſagte er, wenn ich um 
Geld ſpielte, wuͤrde ich nicht einmal ſo gluͤck⸗ 
lich ſeyn. 


Nach dem Hubertsburger Frieden ſaßen 
vier Soldaten des Regiments B * *, welche 
einen gefaͤhrlichen Complot gemacht hatten, als 
Raͤdelsfuͤhrer im Gefaͤngniß, und wurden durch 
Geiſtliche zum Tode zubereitet. So oft der ehr 
wuͤrdige Pater kam, — Sie waren katholiſch, 
— fand er ſie beim Spiel. Der erſte ging mit 
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feinem Beichtvater hinter den Schirm, und kam 
abſolvirt an feinen Spieltiſch zuruͤck. Der zweite 
ahmte ſeinem Kameraden treulich nach, und 2 
jeder nach der Reihe warf die Karten weg, 
beichtete kniend, und fuhr ſigzend fort fein Spiel 
auszuſpielen. 


Es iſt eine traurige Erfahrung, daß der große 
Haufe der gemeinen Soldaten die Tapferkeit 
in ein wildes ungeſtuͤmes Betragen ſetzt, das 
ſich von allen gewoͤhnlichen guten Sitten der 
Menſchheit entfernt, allen Anſtand und Ehrbar⸗ 
keit verachtet, und den Geſetzen der Ordnung 
und Zucht Hohn ſpricht. Im Felde und in der 
Garniſon lehrt es die Erfahrung zur Gnuͤge, wie 
gewohnlich dergleichen Begriffe von Tapferkeit 
ſind, und wie ſo ganz man allen wahren Ruhm 
verkenne. Grauſamkeit gegen den üͤberwunde⸗ 
nen Feind; — unmenſchliche Haͤrte gegen die 
Bewohner des feindlichen Landes; — unnöthige 
Verwuͤſtung der Aecker und Wieſen; — barba⸗ 
riſche Mißhandlung der Unſchuldigen: — das 
heißt bei ſo vielen in der Armee, ſeine Pflichten 
als Soldat erfüllen. Und in der Garniſon: — 
da treten fo ſehr oft ſchnöͤdes Verhalten gegen 
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den Bürger — unerhoͤrtes Fluchen und Schwoͤ⸗ 
ren, — Voͤllerey und Gottloſigkeiten an die 
Stelle jener Tapferkeit im Felde! 

Der wahre Ruhm des Soldaten beſteht in 
der muthigen Erfüllung deſſen, was fein Beruf 
und Stand von ihm verlangt, und in der ſtand⸗ 
hafteſten Unerſchrockenheit bei hereinbrechenden 
ſchleunigen und unvorhergeſehenen Gefahren. 


Der großmüͤthige Koſake. 


Unter allen Nationen giebt es wuͤrdige 
Menſchen. j 

Ein Koſake kam im fi ebenjährigen Kriege in 
ein pommerſches Dorf. Er fand eine ganz ver⸗ 
fallene Huͤtte, welche ein Mann und ſeine Frau, 
die eben ins Wochenbette gekommen war, be⸗ 
wachten. Alles Vieh war von andern Koſaken 
fortgetrieben. Die Noth ſtieg aufs hoͤchſte. — 
Die Hausfrau war ſchwach; der Vater hatte 
keine Nahrungsmittel; der Saͤugling lag er 
Erquickung da. 

Dem ehrlichen Ruſſen jammerte der Zustand 
der huͤlfloſen Familie. Gefuͤhl vertrat die Stelle 
der Sprache. Seine Augen ſchwammen von 
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Thranen. Er fah das Elend, und ſeine große 
Seele war alsbald geſtimmt, Gutes zu thun. 
Er eilte zur Woͤchnerin, — nahm das Kind in 
ſeine Arme, kuͤßte es; — verſprach mit Zeichen, 
der ehrlichen Mutter ſeinen Schutz. — Er hielt 
ſein Verſprechen. 


Großmuͤthig genug, auch des Feindes Noth 
zu fuͤhlen, wartete er verſchiedene Tage lang das 
Kind mit unglaublicher Sorgfalt; — theilte 
ſeine Einnahmen mit der weit kleineren Einkunft 
der troſtloſen Familie. — Seine Kameraden 
eilten herzu, wollten pluͤndern und rauben. — 
Er ſtand vor den Riß; bedeutete ihnen in ſei⸗ 
ner Sprache das abſcheuliche Verhalten, das ſie 
gegen unbewehrte und durchaus ſchwachel Men⸗ 
ſchen beweiſen würden, wenn fie ihrer Wuth 
freien Lauf ließen. — Mit dem Kinde auf dem 
Arm erweichte er die Herzen. Sie eilten von 
dannen. Und er — der großmuͤthige, der edle 
Mann, — ſchied mit Thraͤnen von Mutter und 
Kind, — da er bei Herannaͤherung der Preußen 
ſcheiden mußte. — — 
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Edelmuth einer Kompagnie gegen ihren 
Premier. = Lieutenant. 


Vor einem Jahre wurde in dem Lager bei 
** ein Oberlieutenant beſtohlen. Er behielt 
nichts mehr uͤbrig. Sein Bedienter, ein Sol⸗ 
dat der Kompagnie hoͤrte es. Schnell machte 
er den Vorfall ſeiner Kompagnie bekannt. Der 
Offizier war beliebt. Beliebt durch weiſe Stren⸗ 
ge, durch ein gutes Beiſpiel, — durch Nach⸗ 
geben und Sanftmuth. 


„Freunde und Brüder, ſagte er — unſer 
Lieutenant iſt um alles das Seinige beſtohlen. 
Ihr wißt, er iſt ein braver und menſchlicher Offi⸗ 
zier. Ihr liebt ihn alle. Wohlan! wir wollen 
ihm unſern ganzen heute empfangenen Sold 
geben.“ — 


Alle ſtimmten bei und gaben ihre Einnahme 
dahin. Der ehrliche Burſche flog voller Freu⸗ 
den zu ſeinem Herrn. „Herr Lieutenant, ſtam⸗ 
melte er, — hier — hier haben Sie unſre ganze 
am heutigen Traktamentstage erhaltene Einnah⸗ 
me. — Sie ſind es werth, daß wir uns Ih⸗ 
renthalben einige Tage ſchlecht behelfen. — 
2 0 f Sie 
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Sie muͤſſen Geld haben — Wir koͤnnen uns 
knapper behelfen als Sie.“ — 


Der Lieutenant war wie vom Blitz geruͤhrt 
— dankbare Thraͤnen ſtanden in ſeinen Augen. — 
„Nein, war ſeine Antwort, — Nein, Kinder, 
ihr ſollt meinethalben nicht darben. Gott wird 
auch fuͤr mich ſorgen. Hier ſchwieg er. 


Sein Kompagnie⸗Chef erfuhr den Hergang 
der Sache. Er ſchoß ihm eine Summe Geldes 
vor, — gab den Soldaten eine anſehnliche Be⸗ 
lohnung — und meldete den Vorfall dem Ge⸗ 
nerallieutenant von * * 


Dieſer große General erſtattete dem Kompa⸗ 
gnie⸗Chef das dem Lieutenant vorgeſchoſſene 
Geld fo gleich, — machte den Anfänger der 
edlen That zum Unteroffizier — und beſchenkte 
die ganze Kompagnie anſehnlich. — 


Ahmt — o theuer ſey euch dieſe Pflicht 
— ahmt dieſem guten Manne nach. — Gott 
ſieht alles, — und belohnt alles, zu feiner 
Jeit. 
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Wahre Tapferkeit eines Preußiſchen 
Offiziers. 

Herr von L* * ein Huſarenlieutenant vom 
3 * * Regiment gerieth in der Campagne von 1778 
in große Gefahr. Seine Gemeinen ſtuͤrzten durch 
die Uebermacht der Oeſterreicher. Er allein 
blieb uͤbrig. Fuͤnf Wunden hatte er gefuͤhlt, 
und dies Gefuͤhl aus Pflicht unterdruͤckt. Er 
ſchwang feinen Degen — brauchte ihn bei der 
ſechſten Wunde noch ſtark genug, — ſank aber 
bei der fiebenten kraftlos dahin. — Der Oeſter⸗ 
reichiſche Huſarenofftzier nahm ihn gefangen — 
umarmte ihn, und ſagte von aͤhnlicher Tapfer⸗ 
keit in aͤhnlichem Fall durchdrungen — Xame⸗ 
rad! du haft brav gethan. Herr von L* * ge 
naß von ſeinen Wunden, wurde ausgewechſelt, 
— und erhielt von der ganzen Armee das Lob 
eines außerordentlich tapfern Offiziers. 


Anekdote der Zaͤrtlichkeit eines preußiſchen 

Soldaten beym Ausmarſch aus Berlin, 
im Jahr 1778. 

Am roten April 1778 ſtellte ſich unter den 

kinden in Berlin das Infanterie ; Regiment 

von 
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von B* um aus Berlin zu Felde zu ziehen. 
Ein alter Grenadier ſtand unerſchrocken. — 
Aber, das Gefuͤhl der Menſchheit erwachte, als 
er ſeine Frau mit ſeinem Sohn von einem Jahre 
auf dem Arme zu ſich eilen und draͤngen ſahe. — 
Das Kind ſtreichelte dem Graubart die Backen 
— die Mutter weinte laut. — Nu !! ſagte 
der Preußiſche Held! Nu! — was weinſt du 
Frau? gebt nicht Gott, wenn ich ſterbe? — 
Er kuͤßte die Frau, und herzte das Kind. 

Was mag der ehrliche Vater da gefuͤhlt 
haben 2 


Schöne That eines Soldaten aus dem vori⸗ 
gen Jahrhunderte. 


Der Marſchall von Luxemburg komman⸗ 
dirte im Jahre 1675 unter der Oberaufſicht des 
Prinzen von Conde die Armee in Flandern. 
Auf dem Marſche ſahe er einige Soldaten, die 
ſich von der Armee entfert hatten. — Er ſchickte 
einen Offizier mit Mannſchaft hinter ſie her. 
Sie kamen zuruͤck bis auf einen, welcher ins 
Korn lief. Der Marſchall (damals Graf von 
Bouteville) ritte — da es eben der feindlichen 

Grenze 
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Grenze wegen nicht weit war, fehleunig hinter 
her, und machte dem Pflichtvergeſſenen viel 
Drohungen. — Dieſer antwortete ihm ganz 
kaltbluͤtig — Es wird Ihnen gereuen, Mar⸗ 
ſchall, wenn Sie Ihre Drohungen erfuͤllen. 

Der Marſchall ließ ihn arretiren, und der 
Soldat kam zuruͤck. — Er erhielt Regiments⸗ 
ſtrafe, jedoch wurde er ſeines ehemaligen Wohl⸗ 
verhaltens wegen, nicht zu hart gezuͤchtiget. 

Einige Wochen nachher belagerte die Armee 
die Stadt Fournes. Der Marſchall gab einem 
Offizier den Befehl, ihm aus feinem Regiment 
einen unerſchrockenen, tapfern Soldaten aus zu⸗ 
ſuchen, den er zur Ausführung eines gefaͤhrli⸗ 
chen Unternehmens gebrauchen wollte, dabei ver⸗ 
ſprach er ihm — dem Soldaten hundert Louis 
d'or zur Belohnung zu geben. 

Der Hauptmann waͤhlte den obigen Solda⸗ 
ten — Er war willig, — nahm 30 von ſeinen 
Kameraden mit — und fuͤhrte die gefaͤhrliche 
Sache gluͤcklich aus. 

Der Marſchall von Luxemburg ließ ihm un⸗ 
ter großen Lobeserhebungen die hundert Louis⸗ 
d'or auszahlen. - 


Augen⸗ 
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Augenblicklich theilte fie der Soldat unter 
feine dreißig Kameraden aus. — Der Merſchall 
hoͤrte es und eilte zu ihm. — „Kennen Sie 
mich, ſagte er, kennen Sie mich? — ich bin 
grade der, den Sie vor einigen Wochen ſtrafen 
ließen. Erinnern Sie ſich noch, daß ich Ihnen 
damals ſagte, Sie würden es bereuen.“ — — 
Aeußerſt gerührt machte ihn der Marſchall auf 
der Stelle zum Offizier. 

Worin liegt das Shine? — Der Soldat 
war uneigennuͤtzig — und doch tapfer. 


Entſchloſſenheit. 


Bei der Belagerung von Schw * * wurde 
ein Mouſquetier des * Regiments bei dem 
Angriff gefaͤhrlich verwundet. — Man beklagte 
ihn unter andern darum, daß er ſehr viel Blut 
verloͤre. — Er antwortete: — das bedeutet 
nichts, — das Regiment hat ſeine Schuldig⸗ 
keit gethan. 

Ein Grenadier von eben dieſem Regiment 
bemerkte, daß ſein Hauptmann, der hinter 
ihm kam, niederfiel. Sogleich reichte er ihm 
die rechte Hand, um ihn aufzuheben. In 

dem 
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dem Augenblick fuhr ihm eine Musketenkugel 
durch dieſe Hand. Ohne ſich daruͤber zu ver⸗ 
wundern, oder zu beklagen, gab er ihm nun 
die Linke, und half ihm auf, 


Ehre. 


Die Ehre iſt eine Muͤnze, die dem Staate 
am wenigſten koſtet — und doch bleibt ſie die 
maͤchtigſte Triebfeder zu großen Dingen. Die 
Hoffnung einer Krone von Lorbeerblaͤttern er⸗ 
zeugte in dem alten Griechenland und Rom 
mehr tapfere Thaten als wir jetzt kaum mit 
allem Golde aus Peru hervorbringen wuͤrden. 

Die Preußen belagerten im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege *. Der Offizier, der fie kommandirte, 
ließ den Grenadieren eine anſehnliche Summe 
Geld anbieten, wenn einer von ihnen das 
Herz hätte, die erſte Faſchine in den Graben 
zu werfen, welcher dem ganzen Feuer der 
Belagerten ausgeſetzt war. Keiner von ihnen 
ſtellte ſich dazu ein. Dem General fiel ein 
ſolches Betragen auf, und ließ ihnen noch⸗ 
mals befehlen, ſeinen Willen zu thun. „Nun 
wollen wir unſre Pflicht thun, ſagte einer 
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von ihnen, da unſer General es befiehlt. Nur 
für Geld muß man von uns nichts fordern, 
was wir ohnehin als tapfre Kerls zu leiſten 
ſchuldig ſind. 


Edelmuth. 


. Ein Grenadier des Br* * Regiments ber 
fand ſich auf der Schloßwache zu Berlin. Eine 
Nothwendigkeit führte ihn an einen geheimen 
Ort. Hier fand er eine ſilberne Uhr. Schleu⸗ 
nig brachte er fie dem wachthabenden Capitain. 
Nach einigen Stunden meldete ſich der rechtmaͤ⸗ 
ßige Beſitzer derſelben, ein Unteroffizier des 
Bornſt * * Regiments, und nahm fein Eigen⸗ 
thum wieder zuruck. Zur Dankbarkeit bot er 
dem Grenadier ein Geſchenk an. Dieſer wei⸗ 
gerte ſich aber gänzlich es anzunehmen, ward — 
als jener in ihn drang, ſehr aufgebracht und 
ſagte in Ungeſtüm: es wäre ja eine Schande, 
wenn ich Geld von Ihm naͤhme, es iſt ja ſeine 
Uhr. Es iſt mir lieb, daß ich ſie Ihm habe 
wiedergeben konnen. 


E Kaiſer 
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Kaiſer Joſeph ehrt das Andenken des Feld⸗ 
Marſchalls Schwerin. 


Es war in Böhmen 1757 den 6ten Mai, 
da mit den Silberlocken von 72 Heldenjahren, 
Feldherr Schwerin in der Schlacht bey Prag, 
als eben die Sache ſeines Koͤnigs fuͤrchterlich 
wankte, ſein edles Leben dem Kriegstode ver⸗ 
lobte, und mit einer Fahne in der Hand, vor 
der Spitze der Krieger Fühn den engen Leichen⸗ 
weg hinanzog. Drei Kartetſchenkugeln tra⸗ 
fen den Helden. Er fällt, die Fahne fallt 
auf ihn. Seine Krieger, die ſeine Kinder 
waren, raͤchten ſeinen Tod durch Sieg uͤber 
ihren Feind. Sein König weint ihm eine 
Thraͤne, und geſteht, daß ihm in Schwerin ein 
ganzes Herr gefallen ſey. 


Der Nachruhm ſchrieb Schwerins Namen 
unter die Sterne. Konnte dem großen Mann 
von der Erde noch mehr Dank nachgeſandt wer⸗ 
den? — Es konnte. 5 


Im Jahr 1776 den 7ten December hatte 
Deutſchlands angebeteter Kaiſer einen Theil 
ſeiner Truppen in den Gegenden verſammlet, 
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die durch jene große Schlacht berühmt, und 
von Schwerins Blute benetzt worden ſind. 
Ein ſchöͤn belaubter Baum bezeichnet die Stelle, 
wo der Held hinſank. 


Unter den Uebungen ziehen alle fuͤnf im Las 
ger befindliche Grenadier-Bataillons an dem 
Platz voruͤber und der Kaiſer ſprengt heran. 
Er laͤßt die Bataillons um den Baum ein Viereck 
ſchließen, — tritt ſelbſt in deſſen Mitte, und 
befiehlt dem Generalfeldmarſchalllieutenant Gras 
fen Nugent, eine dreimalige Generalſalve aus 
dem kleinen Gewehr und der bey ſich habenden 
Artillerie, nebſt jedes maliger Ruͤhrung des Spiels, 
zu kommandiren, und dadurch das Gedaͤchtniß 
des edlen Schwerins zu feiern. Bey jeder 
General-Decharge nahm der Monarch zuerſt 
den Hut ab — die Krieger herum ſahen die 
Perle im Auge des Kaiſers zittern, und in⸗ 
nigſte Nuͤhrung griff jedem ans Herz. Da 
war keiner ſo roh in dem Viereck, der nicht 
auf die, Kriegern anſtaͤndigſte Art, die tiefſte 
Impfindlichleit geaͤußert hätte, 
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Der Monarch ließ auch noch jeden Grena⸗ 
dier, der Mitkaͤmpfer an jenem heißen Tage 
war, und ſich noch unter dem Bataillon befand, 
zum dankbaren Andenken mit einigen Dukaten 
beſchenken. f 


Vielleicht, theurer Freund! vielleicht ſind 
Ihnen dieſe Beyſpiele — zur beliebigen Aus⸗ 
wahl — nicht unwillkommen. 


Sie duͤrfen mir nur einen Wink geben, 
und ich ſchicke Ihnen wieder eine Lieferung. 


Koblank. 


* Beytrag 
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Beitrag zur Charakteriſtik der gro⸗ 
ßen Staͤdte und des Groß⸗ 
ſtaͤdters. 


— nn 


2 
Jede große Stadt hat ihre Eigenthuͤmlichkeiten. 
Auch das fluͤchtigſte Auge bemerkt fie, weil fie 
oft zu auffallend ſind, als daß es daruͤber hin⸗ 
weg ſchluͤpſen koͤnnte. Der Philoſoph begnuͤgt 
ſich aber nicht, ſie blos wahrgenommen zu ha⸗ 
ben, ſondern er fpürt ihrer Quelle nach, und 
findet ſie in dem Nationalgeiſt, in der Regie⸗ 
rungsform, in dem groͤßeren oder geringeren 
Alter, in den Schickſalen und in aͤhnlichen blei⸗ 
benden oder voruͤbergehenden Umſtaͤnden, die 
ihren Einfluß auf die Verfaſſung der Stadt und 
auf den Geiſt, wie auf den Zuſtand ihrer Ein⸗ 
wohner haben. So groß indeſſen die Verſchie⸗ 
denheit iſt, die durch alles dies unter mehreren 
großen Städten bewirkt wird, fo find fie doch 
alle große Staͤdte, das heißt, es wohnt eine 
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große Menge von Menſchen aus allerlei Klaſſen 
in ihnen nahe bei einander. Und blos dadurch 
muß unter allen großen Staͤdten eine gewiſſe 
Aehnlichkeit entſtehn, die der Aufmerkſamkeit des 
Beobachters hoͤchſt würdig iſt. 

Die Politiker wurden dies vorlaͤngſt gewahr, 
und haben nicht vergeſſen, es bei ihrer Rechen⸗ 
kunſt mit in Anſchlag zu bringen. Allein aus 
dem moraliſchen Geſichtspunkte hat man bis 
jetzt noch wenig darauf geachtet. Und doch 
müßte, duͤnkt mich, nicht nur die Menſchen⸗ 
kenntniß überhaupt, ſondern auch die Geſetzge⸗ 
bung, die Poltzeiwiſſenſchaft und die Sittenlehre, 
bei der Aufſuchung der moraliſchen Aehnlichkeit 
großer Staͤdte, manchen Vorderſatz zu frucht⸗ 
baren Schluͤſſen gewinnen. 

Ich wuͤrde mich freuen, wenn ich vielleicht, 
durch dieſen hingeworfenen Gedanken, irgend 
einem Manne, der die dazu erforderlichen Kennt⸗ 
niſſe hat, Veranlaſſung gäbe, der Sache weiter 
nachzudenken, und das Studium der Menſch⸗ 
heit durch die Reſultate ſeiner Unterſuchungen 
zu bereichern. Ich ſelbſt kann nichts weiter als 
einen unvollkommnen Verſuch — denn bloß da⸗ 
fuͤr gebe ich das folgende Charaktergemaͤhlde 
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aus — in dieſem weitlaͤuftigen Felde liefern. 
Um etwas vollſtaͤndigeres zu leiſten, müßte ich 
unter andern auch viele große Staͤdte geſehn, 
wenigſtens beſſere Schilderungen von denſelben, 
als wir bis jetzt noch befigen, verglichen haben. 
Vielleicht iſt indeſſen auch dieſer Verſuch nicht 
ganz unintereſſant! 

Ich erinnere nur noch — was für deſer, die 
nicht an Mißdeutungen gewoͤhnt ſind, kaum ei⸗ 
ner Erinnerung bedarf, — daß nicht alles, was 


ich hier vom Groß und Kleinſtaͤdter fage, von 


jedem Einzelnen gilt. Die Erfahrung lehrt, daß 
nicht der Aufenthalt allein die Bildung eines 
Mannes entſcheidet. Man kann in Amſterdamm 
fo gut ein Einfiedfer, als auf dem platten Lande 
ein Großſtaͤdter ſeyn. Wenn ich daher von 
Kleinſtaͤdtern rede, fo meine ich damit blos die 
Bewohner kleiner Staͤdte, die ſich nicht durch 
perſoͤnlichen oder geiſtigeu Umgang mit den Groß⸗ 
ſtaͤdtern auf ihren Ton umgeſtimmt haben. Und 
ich gebe gern zu, daß auch das, was ich das 
eigentliche Großſtaͤdtiſche nenne, bei ganzen Klaſ⸗ 
ſen von den Einwohnern großer Staͤdte, durch 
individuelle Denkungsart, durch Buͤcherleſen, 
ig Nachdenken und f w. bis zum Verſchwin⸗ 
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den weggeſchliffen ſeyn kann und wirklich weg⸗ 
geſchliffen iſt. Dieſe Ausnahmen beweiſen aber 
nichts gegen die Regel, die vom Ganzen gilt; 
und mit dieſem habe ich es allein zu thun. 


Der Großſtaͤdter hat überall einen Reich⸗ 
thum von Begriffen vor dem Kleinſtaͤdter vor⸗ 
aus. Das Erſtaunen, welches dieſem die Au⸗ 
gen und den Mund aufreißt, wenn er irgend 
etwas ungewoͤhnliches ſieht, findet man nie in 
dem Geſichte des erſtern. — Eine große Stadt 
iſt eine kleine Welt. Alle Erfindungen, alle 
Kunſtwerke und Kuͤnſteleien, alle Vergnuͤgungs⸗ 
arten, alle Klaſſen von Menſchen ſind da zuſam⸗ 
mengedraͤngt. Fremde, aus allen, oft den 
entfernteſten Gegenden, halten ſich da des Ver⸗ 
gnuͤgens oder Geſchaͤffte halber auf. Die Geſell⸗ 
ſchaften ſind gemiſchter, die Geſpraͤche mannig⸗ 
faltiger, die Auftritte des Lebens abwechſeln⸗ 
der. Der Geiſt wird aufs vielfaͤltigſte in Thaͤ⸗ 
tigkeit geſetzt, und ununterbrochen mit neuen 
Begriffen genaͤhrt. In der großen Stadt weiß 
der Knabe von tauſend Dingen — von guten 
und böfen — zu reden, die dem Manne, der 
an einem kleinen Orte grau geworden iſt „ nie 

zu 


zu Ohren gekommen find. Ich habe ſchon bei 
einer andern Gelegenheit angemerkt, daß des⸗ 
wegen der Großſtaͤdter nicht durchaus verſtaͤn⸗ 
diger ſeyn muß, als der aufgeklaͤrte Mann 
auf dem Dorfe oder in einem kleinen Orte; 
aber mehr Begriffe hat er unſtreitig, wenig⸗ 
ſtens mehr anſchauende Begriffe. Denn die 
beſte Beſchreibung gewaͤhrt nie die Genauig⸗ 
keit und Lebhaftigkeit des Anblicks. Daher 
zeichnen ſich auch die Produkte großer Staͤdte 
ſo merklich aus. Eine Schrift, ein Kunſtwerk, 
ſelbſt Arbeiten der mechaniſchen Kuͤnſte bekom⸗ 
men unausbleiblich ihr großſtaͤdtiſches Gepraͤge. 
Mehr Mannigfaltigkeit der Ideen, mehr Leich⸗ 
tigkeit der Zuſammenſetzung, mehr Beſtimmt⸗ 
heit in einzelnen Zuͤgen iſt die Folge des haͤu⸗ 
figern Anſchauens. Sogarth und Chodowiecki 
wären niemals Hogarth und Chodowiecki gewor⸗ 
den, wenn jener nicht in London und dieſer nicht 
in Berlin gelebt hätte. Selbſt Schraͤnke und ande⸗ 
res Hausgeraͤthe werden in der kleineren Stadt 
e fleißiger und dauerhafter gearbeitet; 
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aber man giebt ihnen in der groͤßern eine ge⸗ 
faͤlligere Form. 


Dagegen iſt es ſchwerer in großen Staͤdten 
ſich den feſten Hinblick auf einen Gegenſtand, 
die angeſtrengte Aufmerkſamkeit, das eigen⸗ 
thuͤmliche Gepraͤge des Selbſtgedachten zu 
verſchaffen. Das Auge, das von Jugend auf 
gewohnt iſt, bald hiehin bald dorthin zu gaf⸗ 
fen, gelangt nur durch Muͤhe dahin, den Blick 
auf das zu heften, was es eben ſehen ſoll, oder 
will. Eine Univerfität in einer großen Stadt 
wird ſchwerlich Gelehrte der erſten Groͤße ziehn. 
Fuͤr Gymnaſien und Schulen, wo die Zoͤglinge 
nicht eine akademiſche Ungebundenheit genießen, 
iſt, wie fuͤr Maͤnner, deren Charakter ſchon ge⸗ 
bildet iſt, die großſtaͤdtiſche Zerſteeuung weniger 
gefaͤhrlich. Wille und Straͤnge ſetzen uns durch 
den Fleiß ihrer Kupferblaͤtter in Erſtaunen, ohn, 
erachtet ſie in Paris und London leben; aber dies 
ſes eiſerne, hartnaͤckige Aus dauern bei einer Ar⸗ 
beit iſt eine Folge ihres Kunſtgenies, deſſen Enz 
thuſtasmus wohl größere Hinderniſſe als die 
großſtaͤdtiſche Veraͤnderlichkeitsſucht überwinden 
kann. Bei dem Gelehrten hat es einen weniger 
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ſichtbaren Einfluß, wo er lebt, wenigſtens in 
feinen Schriften. Die meiſten Fächer der Ger 
lehrſamkeit liegen nicht in der wirklichen, ſon⸗ 
dern in der Ideenwelt, und die erbaut ſich ein 
jeder nach dem Maße ſeiner Kraͤfte, und je nach⸗ 
dem es feinem Herzen geluͤſtet. Und doch giebt 
es auch kleinſtaͤdtiſche Schriften, wie kleinſtaͤdti⸗ 
ſche Reverenze; zumal in denen Faͤchern, die mit 
dem Leben enger zuſammenhaͤngen. Wer Sha⸗ 
kespear's, Moliere's, Leſſings Schauſpiele lieſet, 
braucht von dem Leben dieſer Maͤnner nie eine 
Sylbe gehoͤrt zu haben; einen Umſtand aus dem⸗ 
ſelben weiß er gewiß: — daß ſie die Luft irgend 
einer großen Stadt geathmet haben. 


Je kleiner das Staͤdtchen, deſtomehr iſt alles 
nach der Regel! Ein Aermel wie der andere, eine 
Haube wie die andere, ein Knix wie der andere. 
Selbſt im Tone der Stimme pflegt eine Gleich⸗ 
foͤrmigkeit zu herrſchen, die ſchlechterdings nicht 
zu verkennen iſt. In fuͤnf kleinen Staͤdten, die 
in einem Kreiſe von fuͤnf Meilen liegen, kann 
man vielleicht fuͤnf verſchiedene Accente unter⸗ 
ſcheiden; in jeder einzelnen reden die Eingebor⸗ 
nen, wie aus Einer Kehle. In einem Staͤdt⸗ 
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chen der Oberlauſitz, wo die Leute ſingen, ſtatt 
zu ſprechen, mußte ich mich bisweilen umſehen, 
um zu wiſſen, ob ein Mann oder ein Maͤdchen 


. hinter mir ſpraͤche. So gleichfoͤrmig war uͤber⸗ 


all der Ton! Je groͤßer der Ort, deſto weniger 
Regel! Die Verſchiedenheit der Menſchen macht, 
daß der Abſtand der aͤußerſten Grenzen zu groß 
iſt, als daß die Einerleikeit darin noch ſichtbar 
werden koͤnnte. Die Leute koͤnnen weniger auf 
einander ſehen; es durchkreuzt ſich alles auf 
hunderterlei Weiſe; es kann weder jeder bleiben, 
was er iſt, noch werden, was der andere iſt. 
Es giebt in kleinen Staͤdten ſo gut Narren als 
in großen, aber ſie tragen dort nicht leicht ihre 
Kappe, wenn ſie auf der Straße ſind, wie hier; 
und hier werden fie ihnen im Gedränge alle Au⸗ 
genblicke anders gerückt, als ſie ſie zu Hauſe auf⸗ 
geſetzt hatten. Das eigentlich Großſtaͤdtiſche in 
den Sitten, Manieren, Geſpraͤchen, Trachten, 
iſt das Ungezwungene. Steif und kleinſtaͤdtiſch 
iſt Daher beinahe gleichbedeutend. Die groß⸗ 
ſtaͤdtiſche Steifheit iſt Affektation; die kleinſtaͤd⸗ 
tiſche iſt Aengſtlichkeit, die ſich fuͤrchtet, gegen 
die Regel zu verſtoßen. In Reichsſtaͤdten er⸗ 
fordert es die Politik, alles, ſo viel als moͤglich, 
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beim Alten zu laſſen, weil jede Neuerung einen 
Griff an das Herz der Regierungsform droht. 
Daher hat alles Reichsſtaͤdtiſche feinen eigenen 
Stempel, der weder groß noch kleinſtaͤdtiſch iſt, 
und alſo nicht hieher gehoͤrt. 
Es giebt eine gewiſſe großſtaͤdtiſche Freimuͤ⸗ 
thigkeit, die ſich nicht nur im Umgange mit Un⸗ 
bekannten, fondern auch beſonders in der Art 
des Betragens gegen Vornehmere auszeichnet. 
Man ſieht in einem großen Orte taͤglich fremde 
Geſichter; man lernt ſehr viele näher kennen, 
man gewoͤhnt ſich unvermerkt, den Menſchen in 
allen Geſtalten und Verzierungen wieder zu ken⸗ 
nen. Der Rang, der Titel, das Kleid macht 
auf den Großſtaͤdter einen minder mächtigen Ein⸗ 
druck. Er ſieht viele Vornehme und Reiche in 
der Kirche, auf dem Spazierplatze, in ihren 
Haͤuſern; ſie gehen und fahren vor ſeinem Fen⸗ 
ſter vorbei; — er wird ihres Aublicks gewohnt. 
Er erfaͤhrt mit unter ihre Schwaͤchen; er hat 
manchen vielleicht entſtehen geſehen und erinnert 
ſich der vergangenen Zeiten, wenn er jetzt die 
Equipage, die Bedienten, die Prachtzimmer 
ſieht. Der gemeinſte Handwerker arbeitet fuͤr die 
großen Herrſchaften, er ſpricht die gnaͤdige Frau 
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und den gnaͤdigen Herrn; das Geſpraͤch betrift 
ſein Gewerbe, folglich ſpricht er ohne Zwang; 
ein beſchriebnes Blatt in der Hand berechtigt ihn 
auch bisweilen wohl, mit Nachdruck zu ſprechen. 
Alles dies iſt eine Quelle der Dreiſtigkeit des 
Großſtaͤdters, und feiner geringeren Aengſtlich⸗ 
keit, wenn er vor dem Hoͤheren ſteht. Sogar 
die Kinder ſind nur ſo lange bloͤde, als ſie unter 
der Fuͤhrung der Kinderfrau ſtehen, und die 
meiſten ſind es nicht mehr, wenn ſie die Amme 
verlaſſen. Doch nimmt, da im jugendlichen Al⸗ 
ter die Mittelſtraße noch ſchwerer, als im maͤnn⸗ 
lichen, zu treffen iſt, ſehr oft eine gewiſſe Naſe⸗ 
weisheit die Stelle der verjagten Bloͤdigkeit ein. 
— In der kleinen Stadt iſt der Buͤrgermeiſter 
gemeiniglich der vornehmſte Mann, den die Ein⸗ 
wohner kennen, und das iſt auch recht gut. 
Kommt einmal ein Fremder mit einem mehr ins 
Ohr fallenden Titel und mit einem gewiſſen aͤuſ⸗ 
ſern Gepraͤnge hin, ſo wird er von den erſten 
des Oertchens mit einer Ehrerbiethung behan⸗ 
delt, die oft durch ihren kleinſtaͤdtiſchen Anſtrich 
ins Laͤcherliche faͤllt, aber den gemeinen Leuten 
einen deſto tieferen Reſpekt einfloͤßt. Sie halten 
ſich auf der Straße in einer gewiſſen Entfernung 
von 


von dem vornehmen Herrn, der ſich vielleicht 
deſto wichtiger fühle, weil er dieſe Ehre in der 
Hauptſtadt nicht gewohnt iſt. Man überhaͤuft 
ihn mit ſeltſamen Titeln und demuͤthigen For⸗ 
meln, und ruͤhmt ihn noch lange, wenn er ſich 
bis zu einer leutſeligen Mine herab ließ. Genau 
im Gegenſatz artet die großſtaͤdtiſche Freimüͤ⸗ 
thigkeit bei dem gemeinen Manne ſehr leicht in 
Ungezogenheit und gaͤnzliche Zuͤgelloſigkeit aus, 
zumal, wenn die Regierungsverfaſſung und der 
Nationalgeiſt nur einigermaßen Frechheit be⸗ 
guͤnſtigt und das Gefühl der Subordination 
verſtimmt. 

Der Großſtaͤdter hat faſt nichts um und ne⸗ 
ben ſich, als Menſchenwerk. Den Boden, auf 
den er tritt, haben Menſchenhaͤnde gepflaſtert, 
der Baum, deſſen Schatten ihn kuͤhlt, iſt 
von Menſchen gepflanzt, gepflegt, verſchnitzt. 
Dem Fluſſe, den die Natur fuͤr ihn ausge⸗ 
goſſen hat, haben Menſchen einen andern Lauf, 
ein gekuͤnſteltes Bette gegeben. Den Anblick 
des großen, weiten Himmels engen ihm Hit 
ten und Pallaͤſte ein. In allen ſeinen Unter⸗ 
nehmungen und Geſchaͤften hat er es zunaͤchſt 
mit Menſchen zu thun. Naturlich entſteht 
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dadurch in ihm eine gewiſſe Anhaͤnglichkeit an 
Menſchen und Menſchenwerk, die ihm ſeinen 
Flug aufwaͤrts zur Gottheit erſchwert. Erſt 
fürchtet er Menſchen, erſt ſetzt er fein Ver⸗ 

trauen auf ſie, ehe er an den Regierer der 
Welt denkt. Der Landmann und Bewohner 
einer kleinern Stadt ſieht und genießt mehr 
die Natur; er fuͤhlt ſich folglich dem Urheber 
derſelben naͤher. Alles, was er hat, nimmt 
er unmittelbarer aus den Haͤnden der Vor⸗ 
ſicht. Seine Felder, ſeine Weinberge und 
ſeine Gaͤrten ſind wenig anders, als ſie Gott 
gemacht hat, ſie leiten alſo auch leichter das 
Gefuͤhl auf ihn. Was das wichtigſte fuͤr ihn 
iſt, Regen und fruchtbare Zeiten, koͤnnen die 
Menſchen ihm nicht geben, daher buhlt er 
weniger um ihre Gunſt. 


In großen Staͤdten koͤmmt der Menſch 
eher zum Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde! Faſt alles, 
was der menſchliche Geiſt großes und erhabe⸗ 
nes, und ungewoͤhnliches leiſten kann, ſtroͤmt 
dort zuſammen. Man kennt den Gelehrten, 
der dies oder jenes vortreffliche, bewunderte 
Buch geſchrieben, den Kuͤnſtler, der ſich den 
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außerordentlichen Beifall erworben hat; man 
ſieht, fie find Menſchen, wie andere, — das 
erregt wenigſtens ein dunkles Gefühl von 

ahnlichen Anlagen, und von einem aͤhnlichen 

Berufe. Daher wird uͤberall der unterneh⸗ 

mende Geiſt in großen Städten reif. Praͤch⸗ 

tige Pallaͤſte, weitlaͤuftige Anſtalten, große 

Maſchinen, ungewöhnliche Begebenheiten fuͤl⸗ 

len die Seele mit großen Bildern, ſtimmen 

das Herz zu hoͤheren Gefuͤhlen, und wecken 

mannigfaltigere Ideen. Wer nie große Maͤn⸗ 

ner von allerlei Art geſehen hat, wird nie 

unterlaſſen, fie ſich in feiner Einbildung mit eis 

ner Art von Glorie zu umhuͤllen, ſich gegen ſie 

in ſeiner Kleinheit zu fuͤhlen, und den Flug ih⸗ 
nen nach fir Tollkuͤhnheit zu halten. Wer im⸗ 

mer von Größe und Hoheit umgeben iſt, der 

ſtrebt — wenn die Natur ihn nicht ſchlechter⸗ 

dings zum Kriechen beſtimmt hat — oft a 

ſichs bewuſt zu werden, embore 


Der Menſch kann nicht alles, was er will, 
vornehmlich weil er die Mittel dazu nicht kennt, 
oder ſcheut. Alle Großſtaͤdter werden nicht, was 
ſie werden koͤnnten, deſto lieber moͤgen ſie es denn 
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doch zu ſeyn ſcheinen. Daher bei allen, denen 
es am Verdienſte mangelt, der Hang zur Groß⸗ 
ſprecherei! Sie moͤgen ihre Hand gern in allem 
haben! Sie wiſſen den genauſten Zuſammenhang 
von allem; koͤnnen ſich jeden Vorfall auf der 
Stelle erklaͤren, und ſehen ſchon weit in die Zu⸗ 
kunft voraus. Ihre Nachrichten haben fie im⸗ 
mer aus einer guten, ſichern, hohen Hand. 
Wohnen fie gar in einer Reſidenz, fo haben fie 
irgend einen Kanal ins Kabinet, an einen Mini⸗ 
ſter, an dieſen und jenen Maͤchtigen. Kommen 
fie vollends in eine kleine Stadt, fo iſt jeder 
große Mann, den ſie etwa einmal am Fenſter 
ſahen, ihr Freund, ihr genauer Bekannter, ihr 
gnaͤdiger Gönner; was ihnen fein Kammerdie⸗ 
ner geſagt hat, haben ſie von dem Herrn ſelbſt 
im engſten Vertrauen erfahren. Sie werfen ſich 
gern zu Protektoren auf, wiſſen die geheimen 
Triebraͤder nachzuweiſen, und haben immer Ge⸗ 
heimniſſe zu verſchweigen. Jedes Anhaͤngſel von 
irgend einem Collegium, das von Rechtswegen 
nicht einmal zuhoͤren darf, wenn die Raͤthe ſpre⸗ 
chen, ſagt: Wir haben gehoͤrt, verfügt, be⸗ 
ſchloſſen! N 
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Dieſe Großſprecherei, vereint mit dem ver⸗ 
worrenen Begriffe, den man ſich in kleinen Staͤd⸗ 
ten von der Hauptſtadt und dem dortigen Gange 
der Sachen macht, hat ohngefaͤhr die Folge, die 
ſonſt die Prahlereien der Indienfahrer hatten. 
Alle Welt gerieth in Verſuchung, nach In⸗ 
dien zu ſchiffen, und Reichthuͤmer, Sklaven und 
Kolonien zu beſitzen, die da nur recht drauf war⸗ 
ten ſollten, daß ſie ſich irgend jemand gefallen 
ließe. Ueberall iſt in den Provinzen eine Wuth, 
ſich in die Hauptſtadt zu draͤngen. Wer Vermoͤ⸗ 
gen hat, den lockt die Luſt es zu verthun, wer 
keins hat, die Luſt, welches zu erwer⸗ 
ben. In Paris iſt es zum Sprichwort gewor⸗ 
den, daß die Leute fett aus der Provinz kommen, 
und mager zuruͤck gehn; und in Berlin weiß ich 
Falle, daß Leute, die ich für klug gehalten hatte, 
unter der Protektion irgend eines Kopiſten her⸗ 
kamen, ihres zu machenden Gluͤckes ganz gewiß 
waren, unterdeſſen aber ihre mitgebrachten Tha⸗ 
ler aufaßen, und endlich unter ihrer hohen Pro⸗ 
tektion betteln gingen, um nicht zu verhungern. 
Es darf nur einmal ein Maͤdchen, dem es gelun⸗ 
gen iſt, ſich bis zum Beſitz einiger ſeidenen Klei⸗ 
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dungsſtuͤcke und zum Range einer Kammerſung⸗ 
fer hinauf zu dienen, aus der Hauptſtadt in ihre 
kleine Vaterſtadt zuruͤckkommen, ſo iſt da beinahe 
niemand mehr ſicher, ſeine Magd zu behalten. 
Alle wollen ſie Kammerjungfern werden, und 
ſeidene Kamiſoͤler tragen. Wenn ihnen ihr Plan 
in der großen Stadt mislingt, ſo haben ſie zu⸗ 
viel Ambition, mit ihren abgetragenen Kleidern 
zurück zu gehen, und greifen lieber zu den ver⸗ 
worfenſten Mitteln, ihr Leben zu friſten. 


Auf dieſe Art wird in großen Staͤdten die An⸗ 
zahl von Muͤſſiggaͤngern taͤglich vermehrt, und 
daran-ift fo niemals ein Mangel; denn es fehlt 
nie an Leuten, die in Bedienungen ſtehen, bei 
denen ſie wenig zu thun haben, die von ihren 
Intereſſen leben, die auf eine Verſorgung lauren, 
die im Gefolge eines Vornehmen oder Reichen 
find, Alle haben ſie ſo viele leere Stunden, und 
oft leere Koͤpfe dazu. Was ſollen ſie thun? die 
Zeit muß doch hingebracht werden! Der Muͤßig⸗ 
gang erzeugt, was er allenthalben erzeugen muß, 
— Laſter! Es iſt daher kein großer Ort in der 
Welt, in dem nicht die eigenthuͤmlichen Laſter 
großer Staͤdte zu Hauſe gehoͤrten. Eben, weil 
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die Menge der Leute, die alle leben wollen, ſo 
groß iſt, und ſichs vom Muͤßiggange nicht im⸗ 
mer leben laͤßt; fo leben fie von den Muͤſſiggaͤn⸗ 
gern. Sie erleichtern dieſen die Ausübung ih⸗ 
rer Thorheiten und Laſter, für ihr baares Geld, 
und geben ihnen einen feinen und anlockenden 
Anſtrich. Da man aber auch nicht umhin kann, 
zu fühlen, wie beſchwerlich es iſt, bei einem ein⸗ 
gewurzelten Hange zu Ausſchweifungen, die 
Feſſeln der Moral zu tragen; ſo denkt man auf 
Mittel, ſich ſolche durch allerlei Kunſtgriffe ab⸗ 
zuſtreifen. Man erfindet fuͤr das unverdorbene 
ſittliche Gefühl veraͤchtliche Namen, und betaͤubt 
damit nach und nach jede Regung des Herzens. 
Mancher wuͤrde vielleicht Gewiſſen genug haben, 
ſeiner Vernunft, und einem alten Reſte von 
guten Grundfägen zu folgen, wenn er nicht zu 
viel Ambition beſaͤße, um ſich für einen ſchwa⸗ 
chen Kopf halten zu laſſen. So wie mancher 
aus falſcher Ehrbegierde mehr Aufwand macht, 
als feine Börfe erlaubt, fo macht er aus eben 
derſelben auch Laſter mit, gegen die ſich im Ge⸗ 
heim ſen Herz empoͤrt. Man weiß ſich uͤberdies 
noch auf andere Weiſe bei ſeinen Ausſchweifun⸗ 
* eine Art von Beruhigung zu verſchaffen. 
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Ran erfindet fiir die Laſter feinere Namen. Gar 
lanterie, Witz, Politik, Lebhaftigkeit erlaubt 
man ſich wohl; aber man verabſcheut dies alles 
unter dem Namen der Unzucht, der Zoten, des 
Betrugs, der Unverſchaͤmtheit; und wo die va⸗ 
terländifche Sprache zur Bezeichnung einer 
Thorheit zu arm iſt, nimmt man eine auslaͤn⸗ 
diſche zu Huͤlfe. In allen großen Oertern, — 
Rom und Liſſabon nicht ausgenommen, — 
wird aus dem Laſter ein Studium gemacht, die 
Ausſchweifungen werden in ein Syſtem gebracht; 
eine bietet der andern die Hand, und das allge; 
meine Schild, das fie alle deckt, iſt Irreligioſt⸗ 
tät unter dem Namen der Aufklärung. 


Es iſt ein Gluͤck fuͤr die Menſchen, daß ſie 
nicht immer konſequent handeln, und alſo auch 
nicht alles das VBoͤſe thun, wozu ihre Grund⸗ 
ſaͤtze fie leiten müßten. Aber es iſt auch das 
wahrſte Unglück für fie, daß fie die Folgen ihrer 
Trugſchluͤſſe jo wenig überfehen, und folglich 
nicht anſtehn, fie zu machen. Der gnaͤdige 
Herr bedenkt es nicht, daß eben der leichtſinnige 
Gedanke, worauf er ſich mit Gelaͤchter zuruͤck⸗ 
zieht, wenn er ſeine Galanterien beſchoͤnigt, den 

Bebienz 


119 


Bedienten hinter feinem Stuhle veranlaßt — 
und feiner, Meinung nach berechtigt, ihm die 
Schraͤnke zu erbrechen, auf ſeinen Namen zu 
borgen, ſeine Gamilie zu beſchimpfen, und jede 
Art von Ruchloſigkeit, unter der Nachahmung 
eines gnaͤdigen Gelaͤchters, zu begehen. Daher 
ft die Klage uber die Dienſtboten in allen großen 
. Städten ſo allgemein. Dieſe Klaſſe von Men⸗ 
ſchen, die nicht durch Anſtand, nicht durch ver⸗ 
feinerte Begriffe von Ehre und guten Sitten ges 
leitet wird, darf nur den einzigen Damm gegen 
das Laſter, den ſie kennt, die Religion, nieder⸗ 
geriſſen ſehen, um jede ihrer niedrigen Begier⸗ 
den zu befriedigen. — Religionsſpott in dem 
Munde des unbaͤrtigen Juͤnglings, der nie uͤber 
etwas wichtigers, als uͤber die zierlichſte Form 
ſeiner Haarlocken im Ernſt nachgedacht hat, er⸗ 
regt ein Achſelzucken; aber in dem Munde ſei⸗ 
nes Bedienten laͤßt er die allerabſcheulichſten 
Verbrechen beſorgen. 

Jede Art von Laſtern nimmt in großen 
Staͤdten ihre eigenthuͤmliche Geſtalt an. Bloß 
davon koͤnnte jemand, der ungluͤcklich genug 
wäre, fie alle zu kennen, ein Buch ſchreiben; 
und fein Buch wuͤrde einen unverkennbaren Nu⸗ 
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tzen haben, wenn es — beſſer abgefaßt waͤre, 
als die Mißgeburten des menſchlichen Geiſtes, 
die die Hefen des Poͤbels aufruͤhren, um die 
Einbildungskraft ihrer Nebenmenſchen zu beſu⸗ 
deln. Ich erwaͤhne hier blos eines Laſters, das 
jeder in ſeinen Ausbruͤchen leider! kennen lernt, 
ſobald er den Fuß in die Welt ſetzt, — der Me⸗ 
diſance. In kleinen Städten fällt fie mehr ins 
Kleine. Sie will da eben ſowohl, als in den 
großen, ihre Nahrung haben; da es aber an 
mannigfaltigen Gegenſtaͤnden fehlt, ſo zerglie⸗ 
dert man die einzelnen bis auf die kleinſten Ne⸗ 
benumſtaͤnde. Man laͤßt ſich bis auf das De⸗ 
tail einer Wirthſchaft, auf die kleinſten Vorfälle 
im Hausweſen, auf unbedeutende Poſſen ein, 
und redet lange und mit einem Ernſte davon, 
als ob es der Rede werth waͤre. In großen 
Städten hat man zu dergleichen nicht Zeit genug. 
Ein Modegeſpraͤch verdrängt das andere. Es 
giebt jeden Tag etwas neues zu erzaͤhlen, 
und da man mit einem Dutzend Neuigkeiten 
allenfalls für einen Abend oder eine Kaffeeviſtte 
genug hat, ſo bleibt eine einzelne nur ſo lange 
in dem kurrenten Dutzend, bis ihre Stelle durch 
eine andere 9 wird, und iſt ſie einmal ver⸗ 
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abſchiedet, ſo faͤut es niemanden mehr ein, ihrer 

ferner zu erwähnen. Daher hört man von einer 

Sache, die alle Gemuͤther in Bewegung fette, 

ſelten nach vier Wochen noch eine Sylbe. Da 

ſich aber jedes Gerücht ſo unzaͤhlig oft von Mund 

zu Munde fortpflanzt, ſo kann es nicht anders, 

als aufs hoͤchſte verunſtaltet werden, ehe es ſei⸗ 
nen Abſchied erhält: Jeder ſetzt von dem Sei⸗ 

nen hinzu, oder thut nach Belieben davon. Der 

eine nimmt eine Moͤglichkeit an, der andere putzt 

ſie bis zur Wahrſcheinlichkeit aus, der dritte 

verkauft fie ſchon für Gewißheit, fo daß jeder zu 

bedauern iſt, der einmal das Ungluͤck hat, die 

Fabel einer großen Stadt zu werden. Die aller⸗ 

abgeſchmackteſten Lügen verbreiten ſich im Hut, 

und finden Glauben. Man will nicht gern, daß 

fie falſch wären, weil jeder gern feine Geſellſchaft 

mit einer neuen Neuigkeit unterhalten will; und 
wenn man ſichs nicht getraut, ſie fuͤr wahr aus⸗ 

zugeben, fo erzählt man fie doch fo lange mit 

dem Zuſatze: „ich kann es nicht glauben,“ bis 

ſich ein erfinderiſcher Kopf aufwirft, der ihr ein 

Gewand borgt, das dieſen Zuſatz unnoͤthig macht. 

An einem kleinen Orte kann es gefaͤhrlich wer⸗ 

den, auf jemandes Unkoſten eine Lüge zu ver⸗ 
95 brei⸗ 
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breiten; wenigſtens läuft der Erfinder Gefahr, 
mit ſeinem Kredit dafuͤr zu bezahlen. In der 
großen Stadt hat er nicht zu beſorgen, als Ur⸗ 
heber ſeiner Bosheit ertappt zu werden. Da 
wird alles gleich Geruͤcht, man ſagt ſich nicht 
lange etwas ins Ohr, und dann verbirgt ſich 
der Urſprung der Luͤge, gleich den Fabeln des 
Alterthums, in undurchdringliche Nacht. — 
Durch das kurze Alter der Geruͤchte ſcheinen ſie 
weniger nachtheilig fuͤr den zu werden, den ſie 
treffen; allein gerade das macht ſie am gefaͤhr⸗ 
lichſten für ihre unſchuldigen Opfer. Kein 
Menſch giebt ſich die Muͤhe, die Wahrheit der⸗ 
ſelben zu unterſuchen. So lange das Geſpraͤch 
davon dauert, erlaͤutert ſich wohl noch bisweilen 
ein Umſtand; ſo wie aber ein neues Geruͤcht auf 
die Bahn kommt, ſo wird das alte, genau wie 
es liegt, zur Seite gepackt, und iſt denn in den 
meiſten Faͤllen auf immer abgethan. J. F. 
Rouſſeau wurde in Paris von einem großen daͤ⸗ 
niſchen Hunde umgelaufen, und in der That 
durch einen haͤßlichen Fall uͤbel genug verwun⸗ 
det; allein die Pariſer waren damit noch bei 
weitem nicht zufrieden. Er mußte ſich zum aller⸗ 
wenigſten todtgefallen haben. Man erzählte 

Um⸗ 


Umſtaͤnde von feinem Unfalle, die enffeglich wa⸗ 
ren, und ſelbſt am Hofe ſprach man, da er laͤngſt 
wieder hergeſtellt war, von ſeinem jaͤmmerlichen 
Tode, mit einer Zuverlaͤſſigkeit, die man kaum 
durch ſeine perſoͤnliche Erſcheinung für widerlegt 
halten wollte. Aehnliche Geruͤchte verbreiten 
ſich in jeder großen Stadt, und bleiben auf im⸗ 
mer haften, wenn ſie nicht ſo augenſcheinlich, 
wie Rouſſeaus damaliger Tod, widerlegt werden 
koͤnnen. Wenn in einer kleinen Stadt irgend 
etwas nachtheiliges von jemandes Charakter ge⸗ 
ſagt wird, ſo hat er faſt immer Gelegenheit, 
nach und nach allen ſeinen einzelnen Mitbuͤrgern 
von einer andern Seite bekannt zu werden. In 
der großen Stadt iſt das unmoglich. Zehn und 
mehr tauſende ſprechen von einem, den ſie nie 
geſehen haben; ſie verwechſeln ihn vielleicht 
mit einem andern; man will fie von ihrem Irr⸗ 
thum belehren — es hilft alles nichts: es iſt 
ihnen, wie jenem Richter, zu weitlaͤuftig, alte 
beſtaubte Akten zum zweitenmale vorzunehmen: 
es bleibt bei der erſten Sentenz! 
| 
Man kann in einer kleinen Stadt mit weni⸗ 
2 Verſtande glücklich ſeyn, als in einer 
f großen. 


124 

großen. Was einem am Vermoͤgen abgeht, 
muß man am Verſtande erſetzen, um zufrieden 
zu leben. Entbehrliche Vergnuͤgungen und un⸗ 
noͤthigen Aufwand verſagt man ſich da leicht, 
wo man ſte von niemand anders, oder doch nur 
von einer kleinen Anzahl genießen ſieht; wo aber 
fo viele Hunderte um und neben uns ihre Bez 
gierden befriedigen und uns zur Theilnehmung 
reizen, koſtet es Ueberwindung, ſich nicht hinrei⸗ 
ßen zu laſſen, oder es nicht zu bedauren, daß 
man nicht im Stande iſt, ſich zu ihnen zu geſel⸗ 
len. Daher fuͤhlen ſich wenige Großſtaͤdter von 
der mittleren Klaſſe gluͤcklich. Machen ſie die 
Thorheiten des Luxus mit, ſo gerathen ſie in 
eine hoͤchſt marternde Unordnung ihrer Finanzen, 
und enthalten ſie ſich derſelben, ſo plagt ſie nicht 
ſelten der Neid noch mehr, als ein ungeſtuͤmer 
Glaͤubiger. Natürlich druͤckt wirklicher Mans 
gel beim Anblick bes Ueberfluſſes am heftigſten. 
Einen Hungrigen vor eine wohlbeſetzte Tafel ſtel⸗ 
len, von der er nichts nehmen darf, iſt eine von 
den Qualen des Tartarus. 


In großen Städten genießt man mehr Hoͤf⸗ 
lichkeiten, man hat mehr Bekannten und ſoge⸗ 
nannte 
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nannte gute Freunde, aber weniger Freunde, 
als in kleinen. Je kleiner der Ort iſt, deſto waͤr⸗ 
mer find die Freundſchaften. Zwei, drei Fa; 
milien, die ſich dort mit einander verbinden, 
werden ſich bald unentbehrlich. Sie ſehen ſich 
oft, und ſehen beinahe niemand anders. Es 
iſt kein Vorfall, der ſie betrifft, fo klein, daß 
ſie ſich ihn nicht einander mittheilen ſollten. Je⸗ 
des theilnehmende Gefühl iſt ein neues Band, 
wodurch ſie feſter zuſammen gezogen werden. 
Es ſchmeckt ihnen kein ſeltenes Gericht, wenn 
fie es nicht gemeinſchaftlich verzehren, kein feſt⸗ 
licher Tag iſt ihnen angenehm, wenn ſie ſich 
nicht geſellſchaftlich freuen. Mit jedem Tage 
wird auf dieſe Art ihre Freundſchaft herzlicher, 
wie fie es aus einem ähnlichen Grunde unter 
vernünftigen Gatten wird. Man verſetze aber 
eben dieſe feſt verbundenen Familien zugleich 
nach einer großen Stadt, und ihre Freund⸗ 
ſchaft erkaltet unausbleiblich. Ihr Umgang 
dehnt ſich aus, jeder neue Bekannte raubt 
den alten etwas von der Waͤrme des Gefuͤhls, 
ſollte es auch nur dadurch ſeyn, daß er ſie 
hindert, ſich ſo oft zu ſehen. Sie ſind ſich 
nicht fd ein ſo dringendes Beduͤrfniß; es 
giebt 
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giebt der Vergnuͤgungen, der Geſellſchaften fo 
viele, die die Zeit hinbringen helfen. Man 
erfährt, was feinem Freunde begegnet iſt, ſo 
ſpaͤt, daß ſein eigenes Gefühl ſchon zu erkalten 
anfaͤngt; natürlich wird unſer Mitgefuͤhl lau. 
Wan liebt ſich, aber man wird dieſer Liebe 
nicht froh; man kann den Gedanken an Tren⸗ 
nung ertragen; man findet nicht einen weſent⸗ 
lichen Theil feines Glucks in der Freundſchaft, 
weil man ihren Verluſt allenfalls zu erſetzen 
weiß. 


Politiſch⸗ 


Politiſch⸗moraliſche Erinnerungen 
nach dem Lateiniſchen des 
Fredro. 


I. 


Wes du thuſt, das thue ernſthaft und mit 

Anſtand, nicht obenhin, nicht fluͤchtig. Man 

faͤllt wohl, wenn man laͤuft, aber nicht, wenn 

man kriecht. s 
2, 

Befiehl nichts, bitte nichts, außer was du 
zu erlangen hoffeſt. Wer unmoͤgliche Dinge 
verlangt, will fie nicht haben, und will be; 
leidiget ſeyn. i 

3. | 

Du droheſt vergeblich, wenn du nicht ges 
fuͤrchtet wirſt. Baue lieber der Verachtung 
deiner Drohungen vor durch weiſe Verſtel⸗ 
lung. ö 


* 
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1 4. 

Lobe dich nicht ſelbſt, tadele! dich nicht ſelbſt. 

Jenes gebiert Neid, dieſes Verachtung. 
f a . 

Frage nicht zu oft. Stelle dich lieber, als 
wenn dir die Sache bekannt waͤre, ehe du deine 
Unwiſſenheit bloß giebſt. 

6. 

Bei ſchweren oder dir unbekannten Dingen 

| beobachte ein Stillſchweigen. 
\ 7. 

Nicht wenige, die gar zu aufrichtig ſeyn wol⸗ 
len, fi ſind nicht behutſam genug, und werden ihre 
eigene Verraͤther. Die Offenherzigkeit in der 
Freundſchaft verlangt nicht, daß man alles, ſo⸗ 
wohl was zu ſagen, als was zu verſchweigen iſt, 
leichtſinniger Weiſe ausſchuͤtte. 

8. 

Behaupte und verſtaͤrke dein Anſehen durch 
eine öftere Abweſenheit. Ein beftändiger An⸗ 
blick verringert die Hochachtung. 

9. 

Wenn du Jemanden Erinnerungen zu ge⸗ 
ben haſt, ſo thue es, ſo viel möglich, nicht 

ſelbſt, 
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ſelbſt, ſondern durch einen andern, um bie 
Verbitterung zu vermeiden 


„ 10. 3.7 

Gieb keinen Rath, wenn du nicht gewiß 

weiſt, daß er gut iſt; und auch dann gieb 
ihn nur, wenn man dich um Rath fraget. 


II. 
Lege keine Fuͤrbitte für einen andern ein, 
ehe du nicht wohl uͤberlegt haſt: ob ſie ge⸗ 
recht iſt, und ob ſie erfuͤllet werden duͤrfte. 
Dein Anſehen laͤuft Gefahr, wenn deine Bitte 
abgeſchlagen wird. Hüte dich in ſolchem Fall 

ein Fuͤrbitter zu werden. 
- 12. 5 
Streite nicht um ein Wort. Laͤchle, wenn 
man dir widerſpricht. Gieb dir nicht das 
Anſehen, als wenn du die Sache allein ver⸗ 
ſtuͤndeſt. Die Größe des Geiſtes beſteht er 
im Reden, ſondern im Thun. 


13. 5 
Weiſe iſt der, der zu ſchweigen weiß. Die 
Verſchwiegenheit ift das Heiligthum der Klugheit. 


3 14. 
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14. N 
Was du nicht recht verſtehſt, das thue nicht 
in Gegenwart anderer. 


175. 
Halte geheim, was du gethan haſt, noch ge⸗ 
heimer, was du thun willſt. 


16. 
Die Gruͤnde, warum du etwas ſagſt oder 
thuſt, fahre nicht an, laß fie lieber errathen. 


17. 

Wenn dir etwas Widriges begegnet, ſo thu 
lieber, als haͤtteſt du es von freien Stuͤcken 
übernommen. Laß dirs nicht merken, daß du 
wider deinen Willen leideſt. 


J 18. 

Willſt du Gefälligkeit mit Gefälligkeit vers 
guͤten, fo laß eine Zwiſchenzeit verfließen, das 
mit es nicht das Anſehen einer Vergeltung ge⸗ 
winne, ſondern ein Sporn werde zu neuen 
Freundſchaſtserweiſungen. 


19. 


19. a 
Siehe alles, indem du nichts ſieheſt. 


20. 
Im Ungluͤcke laß keine Niedergeſchlagenheit, 
bei einem Gluͤcksfall keine ausgelaſſene Froͤlich⸗ 
keit an dir merken. 


21. 

Unterſuche an jedem Tage, ob du einen 
Freund gewonnen oder verloren habeſt, und 
ſorge, daß du einen gewinneſt. 


22. 
Gebiete die Strafe, ſei aber kein Zuſchauer, 
wenn ſie vollzogen wird. 
N 
Dann und wann auf eine beſcheidene Weiſe 
widerſprechen, iſt beſſer, als beſtaͤndig einen 
ſklaviſchen Beifall geben. Jedoch, in den meh⸗ 
reſten Fällen, werden von den Menſchen, dies 
jenigen fuͤr die weiſeſten, ja auch für die bes 
ſten gehalten die mehr nach ihrem Sinn ſich 
bequemen und reden. Die Leute wollen lie⸗ 
wi er ber 
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ber betrogen ſeyn, als etwas hoͤren, das 
nicht nach ihrem Geſchmack iſt. 


24. 

Hüte dich, daß du dich ja niemals bekla⸗ 
geſt, wenn es gleich deine Ungeduld im Ueber⸗ 
maße des Schmerzes für gut hält. Beklageſt 
du dich, ſo legſt du von freien Stuͤcken ein 
Geſtaͤndniß ab, daß dir etwas fehlet. Dies 
erfahren denn wohl ſelbſt diejenigen, die dich 
um deſto hoͤher achteten, weil ſie dich fuͤr ganz 
glücklich hielten; und, — ſie ſchaͤtzen dich nun 
weniger. Begegne daher jedem mit einer hei⸗ 
teren Miene, als wenn dir alles nach Wunſch 
ginge. Du kannſt zugleich deine Neider durch 
nichts mehr verwirren, als eben dadurch. 


25. 
Wenn du ſtrafeſt, ſo ſtrafe insgeheim, wenn 
du ſchoneſt, ſo ſchone oͤffentlich. 


26. 


Die Reden des Volks ertrage ſo, als wenn 
du ſie gar nicht wuͤßteſt. Verbieteſt du ſie, ſo 
ü ver⸗ 


333 


verbreiten fie fich noch mehr; man haͤlt fie für 
wahr, fie werden dir ſchaͤdlich. 


. 

Damit du nicht betrogen werdeſt, ſo denke 
zeitig, daß du in Gefahr biſt, betrogen zu 
werden. Weiſes Mißtrauen iſt die Mutter 
der Sicherheit. 

We 

Ueberlege eine Sache lange ins geheim, 
damit du dich nicht ſchaͤmen duͤrfeſt, etwas 
Vergebliches unternommen zu haben; was du 
aber recht überdacht haft, das führe geſchwind 
aus, damit dir nicht ein anderer zuvorkomme. 


29. 


Muthmaße nicht, ſondern ſei deiner Mei⸗ 
nung gewiß. 


30. 


Stelle dich zuweilen als wenn du von nichts 
»wuͤßteſt, und dich um nichts bekuͤmmerteſt. 


J3 3 I. 
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31. 

Beweiſe dich freigebig. — Dein Vermögen 
erlaubt es nicht? Niemand iſt arm an Wor⸗ 
ten. Keiner muͤſſe traurig von dir weggehen. 
Keinem zeige ein muͤrriſches Geſicht, eine ges 
runzelte Stirn, ſelbſt alsdann nicht, wenn du 
mit Billigkeit eine Bitte verſageſt. a 


5 8 . A. Schmidt. 
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Geographiſche und ſtatiſtiſche Nach⸗ 
richten von dem Koͤnigreiche Gas 
lizien und Lodomerien). 


Die bei Gelegenheit der letzten Revolution in 
Polen von dem Haufe Geſterreich revindicirten 
Koͤnigreiche Galizien, und Lodomerien, nebſt 
den zweien ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmern Oswieczim 
und Jator, liegen zwiſchen dem 35 und aaſten 
Grade der Laͤnge vom Pariſer Meridian, und 
erſtrecken ſich vom 48 bis zum zoſten Grade noͤrd⸗ 

ae licher 


7) Diefe Nachrichten, die an Vollſtaͤndigkeit und 
Genauigkeit alles uͤbertreffen, was bis jetzt von 
Galizien und Lodomerien bei uns bekannt ger 
worden iſt, verdanke ich nicht nur der Haußptſache, 
ſondern auch ſelbſt groͤßtentheils der Einkleidung 
nach, meinem ſehr werthen Freunde, dem Koͤnigl. 
Preußiſchen Kommiſſarius Herrn Sanſen, der eine 


geraume Zeit in den dortigen Gegenden gelebt, und 
ſeine 


licher Breite. Bis jetzt haben wir von dieſem 
Lande noch keine ganz zuverlaͤßige Charte gehabt. 
Es iſt zwar eine, bald nach der oͤſterreichiſchen 
Beſitznehmung „mit unſaͤglichen Koſten des Wie⸗ 
ner Hofs aufgenommen worden, ihr Stich wird 
aber aus unbekannten Urſachen noch immer ver⸗ 
zoͤgert. Unterdeſſen iſt zu Augsburg vor kurzem 
eine Charte erſchienen, welche nach der damaligen 
Eintheilung dieſes Landes in Kreiſe und Diſtrikte, 
alle Staͤdtchen nach ihrer wahren Lage, nebſt der 
Bemerkung der Poſtſtraßen enthaͤlt, und um 
deſto zuverlaͤßiger iſt, da fie in der That nach 
der eben erwaͤhnten auf Koſten des Hofes ange⸗ 
fertigten großen Charte, mit Hinweglaſſung der 
Dorfſchaften in ein kleines Format reducirt wor⸗ 
den iſt. Sie hat den Titel: Carte nouvelle des 
Royaumes de Galizie et Lodomerie avec le 

diſtrict 


feine Berichte aus den zuberlaͤß aßen Quellen ges 
ſchepft hat. Bald nachdem er das Manuſcript, 
welches hier zum Grunde liegt, aufgeſetzt hatte, 
(im Juntus 1782) wurde er nach Leverpool ges 
ſendet, um in England die Gefchäfte der Königl. 
Seehandlungsſoeietaͤt zu betreiben. 
- I 
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diſtrict de BZukowine, à Augsbourg chés To- 
bie Conrad Lotter. Es ſind bei derſelben ſogar 
ganz neue Vermeſſungen von 1750 und 1781 
zum Grunde gelegt worden. Jetzt wird das 
ganze Land nochmals vom großen K. K. General, | 
ſtab in Militaͤrabſicht ſehr genau aufgenommen, fo 

genau, daß kein Gebuͤſch, kein Fußweg, Steg, 
Hüͤttchen, kurz keine noch fo geringe Kleinigkeit, 
auf den Charten fehlen darf, worauf erſtaunliche 
Koſten verwandt werden. Der Herr Obriſtlieu⸗ 
tenant von Mieg, der Herr Hauptmann von 
Waldau, von Harbach und alle Herrn Offiziere 

dieſes Corps, welches hier der große Generals 
ſtab genannt wird, ſind ſehr geſchickte Maͤnner, 
die es in der Kunſt zu vermeſſen, zu zeichnen u. 
ſ. w. ſehr weit gebracht haben. Die mehreſten 
von ihnen find überdies fo vortreffliche, feine, 
geſellſchaftliche, edeldenkende Maͤnner, daß ich 
ihr Lob hier nicht verſchweigen kann. 


Die Graͤnzen dieſer Koͤnigreiche find: gegen 
Morgen die Moldau, oder der ſogenannte Bu⸗ 
ckowiner Diſtrikt, welcher dem Haufe Oeſterreich 
von der Pforte iſt abgetreten worden; dann Po- 
dolien und Wolhynien: gegen Mitternacht das 


O 


35 Chel⸗ 
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Chelmiſche, (der Pole ſpricht Chelm wie Kein ) 
und Lubliniſche, und der Weichfelfirom: gegen 
Abend Schleſien, und gegen Mittag Hungarn 
oder die Karpathiſchen Gebirge. 1 


Die alte Kreis: und Diſtriktseintheilung iſt 
durch ein Patent vom 22ten Mär; 1782 aufge⸗ 
hoben, und das ganze Land in achtzehn Kreiſe 
eingetheilt worden, zu deren Benennung folgen⸗ 
de Staͤdte ihren Namen hergegeben haben: 
Mis lenica, Bochnia, Sanderz, Tarnow, Rzes⸗ 
zow, Dukla, Liſko, Przemysl, Tornaszow, 
Zamofe, Belz, Brody, Zloczow, Lemberg, 
Sambor, Mariampol, Stanislawow, Za⸗ 
lescyk *). 


die 


„ Durch die Guͤte des Herrn G. C. R. Buͤſching 
habe ich eine kleine gezeichnete Charte vor mir, auf 
welcher dieſe Kreisabtheilung angegeben worden. 
Es iſt dieſelbe im osften Stücke des zehnten Jahr⸗ 
gangs der wöchentlichen Nachrichten von neuen 
Landcharten ꝛc. ausführlicher beſchrieben und 
iſt eine vortrefliche Reduktion der oben angefuͤhr⸗ 
ten großen Ebert welche aus 30 Sektionen bee 
ſteht. 8 a 


Die Größe dieſes Landes erſtreckt ſich un⸗ 
gleich mehr in die Laͤnge als in die Breite. Da, 
wo dieſe letztere am betraͤchtlichſten iſt, betraͤgt 
fie etwas über dreißig, und wo ſie am ſchmalſten 
ausfällt, das iſt, wo das Land an Schleſien 
graͤnzt, nur acht deutſche Meilen, die Meile zu 
4000 Wiener Klaftern gerechnet. Die Länge 
hingegen, von der Schleſiſchen Graͤnze bis an Po⸗ 
dolien, betraͤgt 75 bis 78 Meilen; und der ganze 
Flaͤcheninhalt des Landes begreift gegen 1400 
Quadratmeilen. 

Außer dem Karpathiſchen Gebirge, von 
welchem es gegen Mittag umſchloſſen iſt, giebt 
es im Lande keine Gebirge von betraͤchtlicher 
Hoͤhe, doch iſt es in verſchiedenen Gegenden, 
beſonders in podolien und an der Weichſel, und 
hin und wieder zwiſchen Krakau und Jaroslau 
mit ſehr angenehmen und zum Theil anſehnlichen 
Huͤgeln untermiſcht. Allein auch die Gebirge, 
ob ſie gleich gegen Mittag ziemlich rauh ſind, 
ſind doch mit Dammerde bedeckt und mit Gehoͤlz 
bewachſen, ja man findet ſogar auf den hoͤchſten 
Bergen hie und da Moraͤſte. 3 

An Waſſer iſt nirgends, außer in einigen 
Gegenden Podoliens, Mangel. Auch iſt das 
W Land 
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Land mit betraͤchtlichen Fluͤſſen reichlich verſehen. 
Außer der Weichſel iſt der San, Bug, Dona⸗ 
jac, (Donajez) Du sefter und wisloka am an⸗ 
ſehnlichſten. Die erſtern drei find ſchiffbar, die 
übrigen ſind es nur zu gewiſſen Jahrszeiten. 
Landſeen giebt es nicht, an deren Statt aber 
ſehr große, ſchoͤue Teiche, wovon die groͤßeſten 
im Lemberger Diſtrikte find. 

Die Luft iſt weder rauh noch ungeſund, ob; 
es gleich in verſchiedenen Gegenden mitten im 
Sommer haͤufige Nebel giebt. Man findet auch 
viele ſehr alte Leute, und die Unzahl derſelben 
wuͤrde wahrſcheinlich ungleich großer ſeyn, wenn 
der unmaͤßige Gebrauch des Branntweins nicht 
die ſtaͤrkſten Conſtitutionen erſchuͤtterte. Zu 
Widlin, einem Dorfe, eine Meile von Jaros⸗ 
lau, ſtarb am loten Jan. 1782 der Jude Joſeph 
im 120 Jahre ſeines Alters. Er war weder 
groß, noch von ſtarker Natur, hatte drei Weiber 
gehabt, hinterließ viele Kinder und Kindeskin⸗ 
der und war nur ſelten krank geweſen. Vor 25 
Jahren ritt er noch und arbeitete mit jedem um 
die Wette. Zu Krakau kenne ich eine Wittwe, 
die jetzt 136 Jahre alt und noch ſehr geſund, 
munter und bei völligen Geiſteskraͤften iſt. 

Die 
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Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt in den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden ſehr verſchieden, großen⸗ 
theils aber aͤußerſt gut. In Podolien und dem 
Treinbowler Powiat iſt ſolche am größten; nach 
dieſen find die Gegenden oſtwaͤrts von Lemberg, 
und einige Theile des Belzer Kreiſes die frucht⸗ 
barſten. Insgemein wird in guten Jahren das 
fünfte Korn erzeugt. In ſandigten und gebir⸗ 
gigten Gegenden wird ſehr wenig Winterfrucht 
geſaͤet / und wenn dies geſchieht, fo erhält man 
in guten Jahren das vierte, oft auch nur das 
dritte Korn. Melonen, beſonders Waſſermelo⸗ 
nen, Spargel und dergleichen, waͤchſt in vielen 
Gegenden wild und ſehr haͤufig. Auf den an⸗ 
genehmen Bergen zwiſchen Lemberg und der 
Tobacksfabrik Winicki waͤchſt BEE und 
dergleichen. 

Der Sand faͤngt ſchon oberhalb Krakau an, 
und erſtreckt ſich an der Weichſel hin. Er vers 
breitet ſich in dem Verhaͤltniſſe, in welchem die⸗ 
ſer Fluß ſich von dem Gebirge entfernt, und zie⸗ 
het ſich bis Samosc und über Leszainsk gegen 
Lemberg. Die Gegend von pokutien zwischen 
dem Brusk und Dnieſter iſt voll Schieferſtein, 

son hie und da trift man am letztern ‚besrächts 
a liche 
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liche Moraͤſte. Ueberhaupt kann man den Bo⸗ 
den dieſer Koͤnigreiche in Abſicht auf die wirkliche 
oder mögliche Verwendung zum Getreidebau in 
drei faft gleiche Theile abtheilen: den einen neh, 
men die Gebirge und Moraͤſte ein, wo der Pflug 
faſt gar nicht angewandt werden kann. Der 
zweite beſteht aus Woll oder Flugſand, welcher 
ſelten das Winterkorn traͤgt: der dritte endlich 
iſt fruchtbare Erde, die das fuͤnfte bis ſechſte 
Korn bringt. Es kommen uͤbrigens alle Arten 
von Getreide und Huͤlſenfruͤchten fort, am mei⸗ 
ſten Korn, Hafer und Heidekorn, welches die 
Hauptnahrung des Landmanns iſt. 


Die Vienenzucht wird außer dem Antheil von 
Podolien nicht ſehr getrieben, und man will bes 
baupten, daß hier und in der Ukraine ein ſchoͤne⸗ 
res Wachs als in den übrigen Theilen gewonnen 
werde. Der Weinſtock will im Lande nicht ſon⸗ 
derlich gedeien, ob man gleich hin und wieder 
kleine Weinberge, ſelbſt noch noͤrdlich in dem be⸗ 
nachbarten Polen antrift. Wahrſcheinlich wurde 
auch der Weinbau mit Vortheil getrieben wer⸗ 
den koͤnnen, wenn mit der Zeit die Induſtrie der 


Nation auf denſelben gelenkt wurde; wenigſtens 
a hat 


Bat man von dem Obſte bereits eine ähnliche 
Erfahrung. Man fand es ſonſt nirgends von 
ſonderlicher Schoͤnheit und ſehr ſchmackhaft; 
ſeit der ͤͤſterreichiſchen Beſitznehmung haben 
aber die Verſuche, welche Deutſche gemacht 
haben, hinlaͤnglich gezeigt, daß nicht ſowohl 
das Klima und der Boden, als vielmehr die 
allgemeine Nachlaͤſſigkeit der Einwohner daran 
Schuld ſei. Eben dies gilt von den meiſten 
Gattungen der Kuͤchengemuͤſe. — Der Brand⸗ 
wein, der fo häufig getrunken wird, kommt 
groͤßtentheils aus Podolien, weil dort das Korn 
am wohlfeilſten iſt. 


An Holz iſt kein Mangel, allein die gaͤnzliche 
Sorgloſigkeit in Anſehu zder Waldungen wuͤr⸗ 
de ſolchen gewiß in kurzer Zeit nach ſich gezogen 

haben, wenn nicht bereits, wenigſtens in den 
Kaiſerl. Koͤnigl. Forſten eine Waldordnung, von 
der man ſonſt nichts wußte, waͤre eingefuͤhrt 
worden. Die Gegend von Krakau nach Jaros⸗ 
lau iſt zum Theil ſehr angenehm, und mit Staͤd⸗ 
ten und Dörfern gleichſam beſaͤet, daher man 
auch dort nur wenig Waldungen ſieht, außer 
auf den reizenden Bergen laͤngſt der Weichſel, 
5 die 
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die theils mit allerlei Holzarten 3 theils 
felſigt ſind. 

Außer den Salinen!) giebt es im Lande kei⸗ 
nen Bergbau; in der Staroſtei Nowitarg, in 
dem Gebirge Ornak und Stara Robola finden 
ſich aber Spuren, daß daſelbſt in älteren Zeiten 
auf edle Metalle iſt gebaut worden, und bei 
der Unterſuchung, welche man nach der oͤſter⸗ 
reichiſchen Beſitznehmung angeftellt, hat ſich 
das dortige Kupfererz Gold und Silberhaltig, 

auch ſonſt aller Aufmerkſamkeit wuͤrdig, gezeigt. 

Die übrigen gegen Oſten laufenden Gebirge, ver⸗ 
ſprechen wenig von edlen Metallen, außer jenen 
in Pokutien, wo auf der gegenüber liegenden 
Hungariſchen und Siebenbürgifhen Seite edle 
Erze brechen. 


In 


*) Von den Salinen im Koͤnigreiche Salizien und 
Lodomerien, beſonders von den merkwürdigſten 
derſelben zu Wieliczka und Bochnia habe ich 

eine ſehr ausführliche Nachricht in dem Berlini⸗ 
ſchen Magazin der Wiſſenſchaften und Künfte, im 
dritten Stücke, geliefert. 
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In der vorhin erwahnten Staroſtei Novi 
targ befindet ſich uͤbrigens ein hoher Ofen, und 
das daſelbſt erzeugte Eiſen gehoͤrt zu dem beſten. 
In der Samborer Oekonomie iſt zwar auch ein 
hoher Ofen errichtet worden; allein der Stein 
iſt nicht reichhaltig. Bei Sidaczow, Lubaczors 
und Saſow wird Wieſenerz gegraben und dar⸗ 
aus ein ſchlechtes Eiſen gemacht. Von ſonſtigen 
Mineralien, woraus Schwefel, Vitriol, Alaun 
und dergleichen gewonnen werden koͤnnte, iſt 
noch nichts bekannt, doch ſcheinet nur noch nicht 
hierauf genugſame Aufmerkſamkeit verwandt 
worden zu ſeyn. 


Auf dem K. K. Kammergute Jaworow bei 
dem Dorfe Sklo, iſt ein Schwefelbach, deſſen 
ſich viele Leute mit Nutzen bedienen. Bei der 
angeſtellten Unterſuchung hat man den minerali⸗ 
ſchen Gehalt deſſelben mit dem Baadner Bade in 
-  Defterveich vollig gleich gefunden. Bisher waren 

indeſſen noch nicht hinlaͤngliche Anſtalten getrof⸗ 
fen, um ihn gehoͤrig benutzen zu koͤnnen; nun 
aber ſoll ein groͤßeres und ſchoͤneres Haus fuͤr 
fremde Badegaͤſte erbaut und fuͤr mannigfaltiges 
Vergnügen geſorgt werden. Die Gegend hat 
N K ſonſt 
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ſonſt viel angenehmes; auch iſt daſelbſt eine an⸗ 
ſehnliche und ſchoͤn gebaute K. K. Brauerei und 
eine Schweizermelkerei, die vortreffliche Butter 
und Kaͤſe liefert. Im Karpathiſchen Gebirge 
giebt es an verſchiedenen Orten ſehr gute Baͤder 
und Geſundbrunnen. i . 


In Pokutien graͤbt man ſchwarzen und grauen 
Marmor von mittelmaͤßiger Guͤte. Kalk und 
Gyps findet ſich ſehr haͤufig; auch giebt es ver⸗ 
ſchiedene gute Erdarten, als Toͤpferton, Merz 
gel und andere in hinlaͤnglicher Menge. 

Das Mineral aber, womit die Natur dieſe 
Laͤnder am reichlichſten verſehen hat, iſt das 
Salz. Steinſalz findet man bekanntermaßen in 
den Gruben bei Wieliczka und Bochnia, wo all⸗ 
jahrlich ganz fuͤglich ſechs bis ſiebenhunderttau⸗ 
ſend Wiener Zentner gefoͤrdert werden koͤnnen; 
und im Jahr 1 781 iſt bei Bajowa in Pokutien 
abermals eine dergleichen Grube angelegt wor⸗ 
den, welche eine ſehr reiche Ausbeute verſpricht. 


Sudſalz wird in Roth⸗Reußen ſehr 0 
erzeugt. Der Fuß des Karpathiſchen Gebirges 
von dem Sanffuß an bis an die Graͤnze der 
Moldau iſt mit Salzgruben angefuͤllt. In die⸗ 

ſer 
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ſer Strecke befinden ſich uͤber hundert Salzkok⸗ 
turen, von welchen die betraͤchtlichſten bei Sta⸗ 
raſol, Dobromuͤl, Drohobicz, Bobihow, Dos 
lina, Rosmiatow , Nadworno und Voſſow 
ſind. In dieſen Kokturen werden jaͤhrlich ſehr 
leicht eine Million Faͤſſer Salz von anderthalb 
Oeſterreichiſchen Metzen, oder anderthalb Wie⸗ 
ner Zentner jedes Faß, gewonnen. 


Bon Fabriken und Manufakturen iſt noch ſehr 
wenig vorhanden. In der Gegend von Lem⸗ 
berg ſind, ſeitdem in der Stadt alles Bauen von 
Holz unterſagt iſt, hinlaͤngliche Kalk⸗ und Ziegel⸗ 
öfen angelegt worden. Die betraͤchtlichſte Glas⸗ 
huͤtte iſt bei Aubafchow, und auch dieſe iſt in 
einem ſehr unvollkommnen Zuſtande. Pottaſche 
wird in Pokutien und im Belzer Kreiſe gebrannt. 
Salpeter wird erſt ſeit der Oeſterreichiſchen Des 
ſignehmung geſotten; allein nur in ſehr geringer 
Menge. Aus dem Hanf und Flachs, der in 
dem przemisler Diſtrikte am haͤufigſten gebaut 
wird, verfertigt man groͤßtentheils nur ſehr 
grobe Leinwand, die aber ſehr ſtark ausgefuͤhrt 
wird. Das Gebirge iſt voller Leinweber, Eiſen⸗ 
ag, und anderer Manufakturiſten und Fabri⸗ 

R 2 kanten. 
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kanten. Ihren meiſten Produkten fehlt nichts, 
als das aͤußere feine Anſehn, welches vornehm⸗ 
lich von der Leinwand gilt, deren innere Guͤte un⸗ 
vergleichlich ausfaͤllt. Jetzt wird indeſſen ſchon 
viele feine gemacht, die nicht nur ſehr gut, ſon⸗ 
dern auch eben ſo wohlfeil iſt. 

Der Kaufmann Preſchel zu Lemberg, ein 
Mann, der mit ausgebreiteten Kenntniſſen eine 
außerordentliche Induſtrie verbindet, hat vor ei⸗ 
nigen Jahren zu Busk eine Lederfabrik angelegt, 
welche in gutem Stande iſt, und das ganze 
Land, ſammt der Armee in Galizien, mit dem 
noͤthigen Bedarf verſorgt. Zu Zalescgek war 
ſonſt eine mittelmaͤßige Tuchfabrik, welche aber. 
in den letzteren Unruhen zerſtoͤrt worden iſt, und 
nun, ob ſich gleich ſeit der Zeit wieder einige 
Tuchmacher dort geſammlet haben, noch nicht 
wieder empor kommen kann. 

Den groͤßeſten Theil der Einwohner *) dieſes 
— und mehr als zwei Drittheil derſelben, 
machen 


*) Es wird den Leſern vielleicht angenehm ſeyn/ den 
Bevoͤlkerungszuſtand dieſer beiden Koͤnigreiche mit 
einem Blicke uͤberſehen zu koͤnnen. Ich ſetze zu dem 
Ende einen Auszug aus einer ſehr detalſlürten Ta⸗ 

belle 
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machen die ſogenannten Nuſſen aus. Unter dies 
ſem Namen verſteht man alles Landvolk von 
Roth⸗ 


belle her, welche der 3. O. C. R. Buͤſching mie 
mitgetheilt hat, und die mit den Nachrichten mei⸗ 
nes Freundes, der aber nur runde Zahlen anfuͤhrt, 
genau uͤbereinſtimmt. Die Angaben find um ſo zu⸗ 
verlaͤſfiger, da fig ſich auf wirklich angeſtellte Zaͤh⸗ 
lungen gründen. i 
In Galizien und Lodomerien 
find 1780 gezählt worden: 
Oerter. 

Staͤdte 261, e 67, Doͤrfer 6429, Hänfer 
503,326. 

Familien. 

Chriſtliche 517,382, juͤdiſche 36, 264, uberhaupt 
553,744 zur 85 
PR Perſonen. . 
x. Chriſtliche 2,627,817, nämlich? 

x), maͤnnlichen Seſchlechts: Geiſtliche 7,609, 
Adeliche 29,921, Begmte und Honoratiores 
17,135, Uäbuͤrgerliche 1119, Bürger 105,414, 
Bauern 94,888, Häusler, Gärtner und fo weiter 
446,703 , Beurlaubte 3725 , zu andern Staats⸗ 
beduͤrfniſſen brauchbare 67,586, Kinder von x 
bis 12 Jahren 437,467, Anaben von 13 bis 17 

Jahren 112/23. 

weib⸗ 


> 
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Roth⸗Reußen, der Woywodſchaft Belz und 
Podolien. Ihre Sprache iſt von dem Polniſchen 
merk⸗ 


2) weiblichen Seſchlechts 1,303,444. 

2. Jüͤdiſche, verheurathete männlichen Geſchlechts 
37,258, ledige und Wittwer 38,790, weiblichen 
Geſchlechts 75,354, überhaupt 151,302. 

Summa der ganzen Volksmenge 2,797,119 Perſonen. 
Unter den verzeichneten Chriſten maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlechts waren verheurathete 552,233, ledige 
und Wittwer 777,835. 
Summa x, 324, 073. 

An Fremden und Ausländern hielten ſich hier auf 2599. 

Es find in dieſem 1780ſten Jahre geboren: 
Chriſten, männlichen Geſchlechts 91,765 „ weibl. 
Geſchlechts 79,163. t 
Juden, männl. Geſchl. 4163, weibl. Geſchl. 3509, 

überhaupt 178,600 Kinder. 
N Geſtorben: 
Chriſten, männl. Geſchl. 47,454, weibl. Gef. 43,255, 

Juden, männl, Geſchl. 1939, weibl. Geſchl. 1610. 

überhaupt 94,258. 
alſo mehr geboren als geſtorben 84,342. 
Ehelich getraut: 

Christen 69068, Juden 833, zuſammen 69,907 Paar. 
um das Verhaͤltniß der verſchiedenen Religions- 

parteien zu uͤberſehen, ſetze ich her die 
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merklich verſchieden; auch bekennen ſie ſich zu 
einem andern Ritus in der Religion. Im 
Krakauiſchen und Sendomlriſchen iſt das 
Landvolk polniſch. In einigen Städten, und 
bei Herrſchaften auf dem Lande findet man 
Englaͤnder, Deutſche und andere Auslaͤnder, 
die theils ſchon vor der Oeſterreichiſchen Beſitz⸗ 

ere. 


Anzahl der Nine und it 
Ggctholiſche Kirchen 1066 
Griechiſche 2955 
Juden⸗ Synagogen 244 
Rlöfter Mönchs⸗ 188 
- Nonnen⸗ 5 26 
Pfarrhöfe e 
Geiſtliche, Pfarrer und Enpläne 429%, ae 
2722, Nonnen. 678. 


Man hat ferner gezaͤhlt: 
pferde 286,6 f 
Ochſen 30% b. N 
Daß nur ſieben Perukenmacher und eben ſo viele 
Zuckerbaͤcker in beiden Königreichen find, verdient 
auch angemerkt zu werden, zumal da doch 18 
Mahler und 313 Köche aufgeführt find. , 


1 8. Std res. N 
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nehmung dort waren, theils aber nachher erſt 
anſaͤſſig geworden ſind. Ihre Anzahl mag ſich 
ohngefaͤhr auf 1000 Familien belaufen. 

Die ſogenannten Armenier ſind vor 600 
Jahren von den Rußiſchen Herzogen aufge⸗ 
nommen worden, um ſich ihrer in den Krie⸗ 
gen gegen die Polen zu bedienen. Gegenwaͤr 
tig fü ſind ſie nicht viel zahlreicher, als die Deut⸗ 
ſchen, beſchaͤftigen ſich blos mit dem Handel, 
haben die Sprache ihrer Vaͤter voͤllig vergeſ⸗ 
ſen und unterſcheiden ſich von den Polen blos 
durch ihre Phyſiognomie, welche fie ſo auffal⸗ 
lend auszeichnet, daß man nur wenige darf 
geſehen haben, um ſie untruͤglich zu erkennen. 
Sie haben noch einige beſondere Geſetze, Ge⸗ 
Wobnbeiten und Sitten, leben unter einander 
ſehr einig, ſind fleißig, ordentlich und mäßig. 

Die Juden find in beiden K Koͤnigreichen ſohr 
zahlreich, beſonders in Voth⸗ Reußen und im 
Belziſchen; im Rrakauiſchen dagegen iſt ihre 
Anzahl verhaͤltnigmäͤßig geringer. Sie find in 
beſondere Kahale oder Synagogen eingetheilt, 
deren gegen zweihundert gezählt werden, und 
nach den Staͤdten oder Kirchſpielen, worin ſie 
er befinden, benannt werden. Ihre ganze 

An⸗ 


Anzahl in beiden Koͤnigreichen beläuft. ſich auf 
mehr als 180000 Kopfe. Ohnerachtet ſeit 
der Oeſterreichiſchen Beſitznehmung durch die 
Erſchwerung der Heurathen ihrer Vermehrung 
Schranken geſetzt worden find, ſo iſt doch 
bisher noch keine Verminderung derſelben 
merklich geworden. 


Die herrſchende Religion des Landes iſt die 
Roͤmiſchkatholiſche, der der ganze Adel des Lanz. 
des zugethan iſt. Der groͤßeſte Theil der Ein⸗ 
wohner aber, nämlich die obbenannten Rußnia⸗ 
ken, oder Ruſſen, ſowohl in den Staͤdten als 
auf dem Lande, bekennen ſich zur griechiſch 
unirten Kirche und ihr Gottesdienſt wird in 
Slaviſcher Sprache gehalten. Die armeniſche 
Gemeine bekennet ſich zu eben dieſem Ritus, 
haͤlt aber ihren Gottesdienſt in armeniſcher 
Sprache, welche weder Prieſter noch Layen ver⸗ 
ſtehn. Von den ſogenannten Diffidenten find 
aͤußerſt wenige vorhanden, und zwar von diſu⸗ 
nirten Griechen blos das einzige Baſilianer klo⸗ 
ſter zu Skil in Poßutien, 1 * 


* 


Der proteſtantiſchen Religion iſt von dem 
Ane niemand zugethan. Die Bauern des 
25. letzten 
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letzten reformirten Dorfes im Krakauiſchen find‘ 
ſchon einige Jahre vor der Oeſterreichiſchen Be⸗ 
ſitznehmung durch ein Commando preußiſcher 
Huſaren abgeholt und nach Schleſien gefuͤhrt 
worden. Der Koͤnig ſchenkte die ganze Gemeine 
dem Fuͤrſten von Koͤthen zu Pleffe, welcher ih⸗ 
nen einen Ort von Steinen aufbauen ließ und 
ihn Anhalt nannte. Den erſten Mai dieſes 
Jahres (1782) iſt die ganze anſehnliche Kolonie 
mit Hab und Gut wiederum in ihr Vaterland 
zuruͤckgegangen. Den uͤbrigen wenigen Prote⸗ 
ſtanten, die aus Handelsleuten und Fabrikan⸗ 
ten beſtehen, war ſonſt die freie Religionsuͤbung 
im Stillen zugeſtanden. Sie hatten nur einen 
Prediger, welcher ſich meiſtens in Lemberg, 
oder auf dem Erbgute des Koͤnigs von Polen zu 
Jalesczik aufhielt, die übrigen zwei oder drei 
Gemeinen jaͤhrlich ein paarmal beſuchte, und 
den Gottes dienſt in einem Zimmer hielt. Seit 
dem Antritte der Regierung des jetzigen Kaiſers 
aher genießen die Proteſtanten auch hier die ih⸗ 
nen in allen 8 zugeſtandenen 
See 

Endlich wird auch die jädiſche Religion im 
ade geduldet dall Anhänger oͤffentliche und 

* in 
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in manchen Oertern prächtige Synagogen haben. 
Es giebt unter denfelben eine beſondere Sekte, 
welche ſich Karaimen oder eigentlich Rargiten 
nennen und den Talmud nicht annehmen. Ihre 
Anzahl iſt aber ſehr gering und moͤchte kaum 
über zweihundert Seelen betragen, welche zu 
Halicz und Kukiſſow wohnhaft ſind. Dieſe 
tragen ſich Polniſch, wie der Landmann und 
bauen das Feld, werden daher auch in den Ab⸗ 
gaben gleich den uͤbrigen Landleuten behandelt, 
und ſind von allen Laſten der uͤbrigen Juden⸗ 
ſchaft befreiet ). 

Dieſer allgemeine Abriß der Verfaſſung des 
Landes wird durch eine genauere Darſtellung 
der verſchiedenen Claſſen der Einwohner und 
ihres beſondern Zuſtandes noch deutlicher und 
intereſſanter werden. Die Einwohner beider 
Koͤnig⸗ 


„) Dieſes Faktum, duͤnkt mich, redet fo ſehr für 
die Theorie des Herrn Kriegsrath Dohm, daß 
es ſich der Mühe verlohnen wuͤrde, zu unterſu⸗ 
chen, ob die Grundſaͤtze der Naraiten die bir 
gerliche Verbeſſerung der Juden beſonders beguͤn⸗ 
ſtigen; oder ob nur Eigenſinn der Regierung oder 
Zufall gerade dieſen Vorzuͤge einraͤumte. N 

3: 
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Koͤnigreiche koͤnnen fuͤglich in folgende fuͤnf Klaſ⸗ 
ſen eingetheilt werden: 1) Adel; 2) Geiſtlich⸗ 
keit; 3) Buͤrgerſchaft; 4) Landvolk; 5) Juden, 
Von einer jeden ſoll in dem folgenden das merk 
wuͤrdigſte in moͤglichſter Kuͤrze mitgetheilt 
werden. 


I. Der Adel. 


Der Adel in Polen, welcher im genauſten 
Verſtande den einzigen Stand ausmacht, in den 
ſich die beruͤhmte polniſche Freiheit konzentrirt, 
und der den Ueberreſt der Landeseinwohner nicht 
viel beffer als Sklaven behandelt, iſt ſehr zahl⸗ 
reich, und wenn man die Ehrenſtellen, die Ein⸗ 
zelne bekleiden, und den Reichthum ausnimmt, 
unter ſich völlig gleich. Auch war in den älteren 
Zeiten in Anſehung des Vermoͤgens ſelbſt der 
Unterſchied nicht ſehr betraͤchtlich, weil nach den 
polniſchen Rechten die Söhne den Vater zu glei⸗ 
chen Theilen beerbten, und die wenigen Majos 
rate, oder ſogenannten Ordinate, die jetzt vor⸗ 
handen ſind, erſt in ſpaͤtern Zeiten errichtet wur⸗ 
den. Die vielen Fuͤrſten und Grafen, die dieſe 
Titel blos von auswärtigen Monarchen erhal⸗ 
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ten haben, genießen in der Republik ihres Stan⸗ 
des wegen nicht das mindeſte Vorrecht vor dem 
uͤbrigen Adel. Gegenwaͤrtig iſt indeſſen in den 
polniſchen Provinzen uͤberhaupt das Vermögen, 
das Anſehen und eine gewiſſe Uebermacht ſehr 
ungleich vertheilt, und dazu haben folgende Um⸗ 
ſtaͤnde zuſammengewirkt. b f 


Als die Tatarn aus Niow und der Ukraine 
vertrieben wurden, zogen ſich viele polniſche 
Edelleute dorthin und unterwarfen ſich die Zapo⸗ 
rower Koſaken, theils mit Güte, theils mit 
Gewalt. Ste zwangen dieſelben zu Frohndien⸗ 
ſten und verſchaften ſich durch den Handel, den 
ſie mit dem Ertrage dieſer fruchtbaren Provin⸗ 
zen mit Getreide, Vieh, Wachs, Honig, Sal⸗ 
peter ꝛc. nach Danzig trieben, unſaͤgliche Reich⸗ 
thuͤmer. Ein einziger gluͤcklicher Transport nach 
Danzig ſetzte fie in den Stand, ein anſehnliches 
Gut in der Republik zu kaufen, ſo daß ſie nach 
und nach in allen Palatinaten große Laͤndereien 
beſaßen. Sie gebrauchten hierbei die Politik, 
ihre Beſitzungen fo viel als möglich zu zerſtreuen, 
um aller Orten einen Einfluß in die Diätinen zu 
haben, und nach Belieben Ehrenſtellen für ſich 
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zu erhaſchen. Dies iſt die Urſach, warum 
noch jetzt der groͤßeſte Theil des Galiziſchen 
reichen Adels in der Republik Polen Landguͤ⸗ 
ter beſitzt. Die anſehnlichſten unter dieſen ſind 
die beiden vornehmſten polniſchen Antagoniſten, 
die Fuͤrſten Czartoriski und Radzivil, nebſt der 
Potokiſchen Familie. 


Da die Beſitzungen in der Ukraine den be⸗ 
ſtaͤndigen Streifereien der Tataren ausgeſetzt 
waren, ſo hielten die dort anſaͤſſigen Edelleute 
eine ihrem Vermoͤgen angemeſſene Menge Ko⸗ 
ſaken, oder eigene Miliz, die jener herum⸗ 
ſchweifenden Nation Widerſtand thun mußten. 
Sobald aber von dieſen nichts mehr zu fuͤrch⸗ 
ten war, gebrauchten ſie ihre Koſaken wider 
ihre eigenen Mitbuͤrger, verjagten den einen 
von ſeinem Erbgute, verwuͤſteten es einem an⸗ 
dern, oder nahmen ihn gefangen, ſtoͤhrten die 
Diaͤtinen und ſelbſt die Reichstaͤge, wenn ſie 
mit einem Entſchluſſe nicht zufrieden waren, 
und legten durch ihr Uebergewicht und durch 
das im Schwange gebrachte Fauſtrecht den 
Grund zu der damaligen Ungleichheit des 
Reichthums, zu dem Sittenverderbniß, den 
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Faktionen und der Oligarchie, welche endlich 
durch den Beiſtand des Aberglaubens und der 
Unwiſſenheit die unabſehbaren Unruhen und Con⸗ 
foͤderationen in Polen hervorgebracht haben. 

Dies muß man beſtaͤndig vor Augen haben, 
wenn man ſich einen gehoͤrigen Begriff von dem 
Zuſtande des Adels in Galizien und Lodomerien 
machen will. Man kann denſelben dieſem zu 
Folge in drei Klaſſen theilen, naͤmlich in ſolche, 
die auch in der Republik Guter beſitzen, ſolche, 
die blos in Galizien Laͤndereien haben, und ſolche, 
die arm und unbeguͤtert find. 

Die erſte Klaſſe, oder der reiche Adel, iſt 
noch vollkommen das, was ſie vor der Theilung 
Polens waren. Ihre Beſitzungen in der Re⸗ 
publik unterhalten noch immer den Geiſt der Un⸗ 
ordnung und des Despotismus in ihnen rege, 
und ihre Erziehung iſt noch immer die alte. 

Der polniſche Große, oder vielmehr der junge 
Herr, der es werden ſoll, wird ſchon in der Ju⸗ 

gend von ſeiner Unabhaͤngigkeit und kuͤnftigen 
Macht unterrichtet; man verwoͤhnt ihn durch 
Schmeicheleien, und ſein ganzes Augenmerk wird 
auf Ehrenſtellen und Anſehen geheftet. In ſei⸗ 
nem e Hauſe lernt er, wenn es hoch 

kommt, 
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kommt, ein wenig Lateiniſch und Franzsͤſiſch. 
Hat er es darin, nach den dortigen Begriffen, 
weit genug gebracht, ſo wird er auf Reiſen ge⸗ 
ſchickt, um ſich, wie es heißt, außer Landes 
Kenntniſſe und Tugenden zu erwerben, welche 
ſtets darin beſtehen, daß er mit einem zu Aus⸗ 
ſchweifungen gewoͤhnten Herzen und mit verſeng⸗ 
tem Verſtande zuruͤckkommt, und voll Stolz auf 
den durch den Umgang mit der Welt erlernten 
aͤußerlichen Wohlſtand, ſich ohne alle weitere 
Vorbereitung zu allem großen und edlen geſchickt 
haͤlt. Kaum wird er nun ſein eigner Herr, ſo 
> find alle feine Gedanken darauf gerichtet, eine 
glaͤnzende Rolle zu ſpielen; und da er die meiſten 
und erſten Würden durch Leute von feinem 
Schlage beſetzt ſieht, fo macht er den natürlichen 
Schluß, daß ihm nichts als der Wille fehle, um 
eben ſo ſehr mit Titeln und Anſehn zu prangen. 
Ein Schwarm von Clienten beſtaͤrket ihn hierin; 
denn dieſe umringen jederzeit den polniſchen 
Großen, weil ſie ſeinen Schutz gegen einen eben 
ſo maͤchtigen Despoten, der ſie zu verſchlingen 
droht, beduͤrfen, oder weil ſie von ihrem neuen 
Beſchuͤtzer daſſelbe Schickſal zu befuͤrchten haͤt⸗ 
ten, wenn ſie ſeinen Unwillen reizten. Sie ſin⸗ 
N nen 
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nen daher auf Anſchlaͤge für ihn, Wuͤrden zu 
erpreſſen oder zu erſchleichen, um ſo mehr, weil 
dadurch auch ſein Schutz ihnen deſto vortheilhaf⸗ 
ter wird. Er von ſeiner Seite ſucht ſeinen An⸗ 
hang zu vermehren, um einen deſto groͤßeren 
Einfluß in die Diaͤtinen, Verſammlungen und 
Wahlen zu bekommen; er verſpricht jedermann 
ſeine Protektion, macht einen unermeßlichen 
Aufwand und verfehlt ſelten ſeinen Zweck, weil 
in der Republik der Werth eines Großen immer 
nach der Anzahl Faͤſſer beurtheilt wird, die auf 
ſeine Koſten ausgetrunken werden, und nach den 
Lobreden, Satyren und Unruhen, die er auf ei⸗ 
nem Landtage veranlaßt hat. 


Da nun der zugleich in Galizien und in der 
Republik beguͤterte Adel noch ſtets auf der einen 
Seite nach dieſen Grundſaͤtzen leben kann, ſo 
laßt ſichs von ſelbſt erwarten, daß er der Oeſter⸗ 
reichiſchen Regierung, die ihn den Landesgeſetzen 
unterwirft, ſeinen Despotismus zu uͤben hin⸗ 
dert / und ihm nur nach Maßgabe feiner Faͤhig⸗ 
keiten und Verdienſte Ehrenſtellen ertheilt, aͤuſ⸗ 
ſerſt abgeneigt ſeyn, die meiſte Zeit in der Re⸗ 
publik polen zubringen und folglich auch der dor⸗ 
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tigen Zuͤgelloſigkeit getreu bleiben werde. Doch 
finden ſich nun auch einige, beſonders junge 
Herrn von Stande, welche den Vortheil, unter 
einer weiſen Regierung zu leben, und das Unan⸗ 
ſtändige der polniſchen Ausgelaſſenheit einſehen 
und daher ihre Guter in der Republik zu veraͤu⸗ 
Fern trachten, um gaͤnzlich in Galizien zu ver⸗ 
bleiben. Hierunter find jetzt die vorzuͤglichſten: 
der junge Fuͤrſt 8 und der Er 
Oſſulinski. e N 
Die zweite Klaſſe des Adels, ſolche nämlich, 
die blos in Galizien Beſitzungen haben, iſt jetzt 
kaum noch derſelbe, der er vor der Oeſterreichi⸗ 
ſchen Beſitznehmung war, und der groͤßte Theil 
ſchaͤtzt ſich unter der neuen Regierung ungleich 
glücklicher, als bei der vormaligen ſcheinbaren 
Freiheit. Er hat auch keinesweges Unrecht; 
denn er iſt bei dem Beſitze feiner Guͤter völlig 
geſichert, ohne genoͤthigt zu ſeyn, der Sklave 
eines Maͤchtigern zu werden, deſſen Schutz er 
ehedem, um nicht Unterdruͤckung und Berau⸗ 
bung zu fuͤrchten, erflehen, und meiſtentheils 
theuer genug erkaufen mußte. 
Eine große Anzahl dieſer Klaſſe faͤngt an, 
ſeine Kinder in der deutſchen Sprache unterrich⸗ 
ten 


—r 163 


ten zu laſſen, und fie zu Aemtern und Bedie⸗ 
nungen zu bilden. Viele derſelben ſind auch be⸗ 
reits theils in Civil, theils in Militärdienfte ges 
treten. Zu den letzteren hat inſonderheit die von 
des Kaiſers Majeſtaͤt vor kurzem errichtete pol⸗ 
niſche adeliche Garde ) ſehr viele aufgemuntert, 
und es iſt jetzt eher noͤthig, den jungen Adel von 
dem Kriegs dienſte abzuhalten, als ihn dazu zu 
ermuntern. Die ganze Erziehung dieſes Adels 
bekoͤmmt nun eine andere Richtung; und da man 
ehedem an demſelben den wunderbarſten Kon⸗ 
traſt von franzoͤſiſcher Artigkeit und tiefer Ba 
barei nicht ohne Lachen und Bedauren ſehen 
konnte; ſo faͤngt er nun an, ſich mehr nach ge⸗ 
ſitteten Nationen, vornehmlich den Deutſchen, 
zu bilden, und ſich gleich weit von der vorigen 
bis zur Niedertruͤchtigkeit getriebenen Hoͤflichkeit 
und der mit Unwiſſenheit und Zuͤgelloſigkeit ver⸗ 
miſchten Barbarei zu entfernen. Ihr Betragen 
und ihre ganze Lebensart iſt hoͤchſt ungezwungen 
und angenehm beſonders bei den Damen. 
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*) Die neuerrichtete Galizifche adliche Garde ſteht 
zu wien, und iſt blau, ſehr prächtig und mit Ge 
ſchmack gekleidet. 1 
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Was die dritte Klaffe des Adels, die un⸗ 
beguͤterten und Armen betrift, ſo waren ſolche 
bisher in Polen eine eigene Gattung von Men⸗ 
ſchen „dergleichen es nirgends in einem andern 
Lande giebt. Dieſe Edelleute, deren Anzahl aller 
Orten die größte war, beſaßen ſehr wenig und 
oft ſchlechterdings gar kein Vermoͤgen. Sie 
wuchſen ohne alle Erziehung auf, verrichteten 
bei den Reichen die allerniedrigſten und ver⸗ 
ächtlichften Dienſte, und genoſſen dennoch, nach 
den Geſetzen der Republik, mit dem übrigen 
Adel gleiche Freiheiten und Rechte. 


Der Urſprung dieſes zahlreichen unbegüters 
ten Adels iſt theils in der ehemaligen gleichen 
Vertheilung des Vermoͤgens unter die Kinder, 
theils in der Uebermacht des großen Adels, 
der viele der mindermaͤchtigen Familien gaͤnz⸗ 
lich zu Grunde richtete, theils in der geringen 
Aufmerkſamkeit, welche man in Polen auf den 
Beweis des Adels wendet, zu ſuchen. Weder 
der große, noch der geringe Adel beſaß Diplo⸗ 
mate, viel weniger waren ſie im Stande, ihre 
Genealogie darzuthun, ſondern es war ein hin⸗ 
laͤnglicher Beweis des Standes wenn ein Vor⸗ 
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fahre, oder wenigſtens jemand deſſelben Nas 
mens bei einem Landtage oder einem Staats⸗ 
geſchaͤfte gebraucht worden, und allenfalls auch 
nur bei einem Grodgerichte mit ſeinem Titel 
eingetragen war. Auf dieſe Weiſe gab es 

tauſend Mittel, den Adel zu erſchleichen ). 
Anitzt iſt dieſe Klaſſe von Edelleuten nicht 
mehr ſo zahlreich in Galizien. Viele derſelben 
ſind durch die letzteren Confoͤderationen aufge⸗ 
rieben worden, und viele haben, um nicht ihre 
Rechte und Freiheiten, als ihr einziges Erb⸗ 
theil zu verlieren, ſich in die Republik bege⸗ 
ben, wo fie durch ihr gewoͤhnliches Hands 
werk, durch Vergroͤßerung der Suite eines 
Großen, und durch Schreien auf den Landta⸗ 
gen ihren Unterhalt nach, wie vor, zu verdie⸗ 
nen hoffen. Die annoch anweſenden ſind 
ebenfalls ſchon ſehr von ihrem ſonſtigen Zu⸗ 
ſtande verſchieden. Sie ſehen ein, daß unter 
L 3 der 


) Siehe hiervon im erſten und zweiten Theile des 
Leſebuchs: Briefe eines Reiſenden uͤber Polen, 
vornehmlich über den Diſtrikt an der Netze, die 
in mancher Ruͤckſicht mit dieſen Nachrichten ver⸗ 
glichen zu werden verdienen. DW 
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der jetzigen Regierung nur wirkliche Verdienſte 
und Faͤhigkeiten Vorrechte verſchaffen können, 
und ſo legen ſich die, welche noch einiges Ver⸗ 
moͤgen beſitzen, auf Wiſſenſchaften, oder ſuchen 
Kriegsdienſte, und die Armen, denen es nicht 
nur am Gelde, ſondern auch an Unterſtuͤtzung 
eines Maͤchtigen fehlt, vergeſſen ihren Adel, 
und ſuchen ſich, gleich andern Menſchen, durch 
ihrer n Arbeit ae Beweis zu vers 
— £ 
Ueberhaupt läßt ſich in Anſehung des Adels 
8 allgemeine Bemerkung beſtaͤtigen, daß allzu⸗ 
große Freiheit, die in Ungebundenheit und Zuͤgel⸗ 
loſigkeit ausartet, am Ende Verwilderung nach 
ſich zieht. Es iſt daher auch in der Republik 
Polen noch nicht der geringſte Anſchein vorhan⸗ 
den, daß die gemachten, zum Theil vortreffli⸗ 
chen Vorkehrungen den Adel in dem naͤchſten 
Jahrhundert zu dem Fortſchritte in der Erzie⸗ 
hung, Kultur und Wohlfahrt emporheben werden, 
welcher ſich in wenigen Jahren von demjenigen, 
der bloß in Galizien Guͤter beſitzt, mit Grunde 
hoffen laͤßt. Es iſt auch hier bereits ein Befehl 
ergangen, ordentliche Landſtaͤnde zu errichten: 
es ſollen ſich zu dem Ende alle Edelleute geiſt⸗ 
und 
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und weltlichen Standes bis zum erſten Auguſt 
d. J. bei der K. K. Laudtafel auf eine vorge⸗ 
schriebene Art legitimiren, um ſodann in die 
— Landſtaͤnde eingetragen zu 
werden. Wer die beſtimmte Zeit verſaͤumt, und 
nicht deshalb triſtige Entſchuldigungen beibrin⸗ 
gen kann, ſoll als ein Fremder angeſehen, und 
nicht den Galiziſchen Landſtaͤnden eher zugezaͤhlt 
werden, als bis er ſich das Indigenat und den 
Ritterſtand für eine feſtgeſetzte Summe ers 
kauft hat. - 


II. Die Geiſtlichkeit. 


Schwerlich werden in einem Lande die Geiſt⸗ 
lichen und inſonderheit die Moͤnche zahlreicher, 


unwiſſender und zuͤgelloſer ſeyn, als in Polen. 


Jede Stadt iſt mit Mönchskloͤſtern heimgeſucht, 


und ſelbſt in jedem Marktflecken befindet ſich eines 
oder ein Paar, welche dem armen Landmann 


noch einen Theil des kuͤmmerlichen Unterhalts, 
den ihm Sklaverei und Unwiſſenheit uͤbrig laſ⸗ 
ſen, zu entreiſſen trachten. Es würde zu weit⸗ 
laͤuftig und zum Theil ganz uͤberfluͤſſig ſeyn, den 
Siefätigen Nachtheil zu ſchildern, den die übers 
\ 84 maͤßig 
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maͤßige Anzahl von Geiſtlichen in dieſem kande 
verurſacht; da man ſchon laͤngſt ſelbſt in denen 
Laͤndern, wo ihre Menge doch nicht ſo ſehr alles 
Verhaͤltniß uͤberſteigt, von hen Schaͤdlichkeit 
hinlaͤnglich uͤberzeugt iſt. 4 


In Anſehung der Sitten und der Aufklaͤrung 
der hieſigen Moͤnche muß ich aber bemerken, daß 
ſie bei alle dem Unheil, welches ſie mit ihren 
Bruͤdern an andern Orten gemeinſchaftlich ſtif⸗ 
ten, nicht einmal die Politik befigen, ſich wenig⸗ 
ſtens öffentlicher Ausſchweifungen zu enthalten, 
und ſolche vor den Augen des Publikums zu ver⸗ 
bergen. Inſonderheit mangelt ihnen dieſe Klug⸗ 
heit in Anſehung des hier lan duͤblichen Lieblings⸗ 
laſters, der Trunkenheit, der fie ſich fo ſehr übers 
laſſen, daß es etwas ganz gewoͤhnliches iſt, ei⸗ 
nen durch den Branntwein gaͤnzlich ſeiner Sinne 
beraubten Moͤnch durch einen Juden in ſein Klo⸗ 
ſter führen zu fehen *) 
© Da 
) In einem Schreiben aus Lemberg (ſtehe Buͤ⸗ 
ſchings wöchentliche Nachrichten asſtes Stück 178) 

knde ich folgende hieher gehörige Stelle. „Die 

„ Rohigkeit und Unwiſſenhejt der gottesdienſtlichen 

Pers 
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Da überhaupt die Erziehung in Polen im 
aͤußerſten Grade vernachlaͤſſigt iſt, und bei der 
Bildung des zukünftigen Kloſtergeiſtlichen auf 
nichts weiter geſehen wird, als ihn mit einem 
Grade des Aberglaubens und Fanatismus, der 
L2 5 den 


„ Perſonen von der griechiſchen und lateiniſchen 
„ Kirche hieſigen Landes iſt erſchrecklich groß. Von 
„den zuverlaͤſſigſten Proben derſelben nur zwei! 
„Ein Pope beſchrieb die Angſt der Propheten, Apo⸗ 
„ ſtel und. übrigen Menſchen, zur Zeit des allge⸗ 
„meinen Weltgerichts, ſo unflaͤtig natuͤrlich, daß 
„er die ſchmutzisſten koͤrperlichen Wirkungen, 
„welche die Augſt hervorzubringen pflegt, zu Bil⸗ 
„dern gebrauchte. Auf einem Convent von Pol⸗ 
„niſchen und Deutſchen Geiſtlichen der R. katho⸗ 
„liſchen Kirche laſen jene keine Meſſe, und beteten 
„kein Brevier. Als dieſe, die etwas weniger roh 
„ ſind, ihre Verwunderung darüber bezeigten, ant⸗ 
„wortete einer von jenen: nos non miſſamus, 
„nos non brevariamus, nos tantum roſariamus, 
„welches letzte bedeuten ſollte, wir beten nur den 
„Roſenkrauz. — Das Schneuzen der Naſe in die 
„Haͤnde beim Altar, waͤhrend der Meſſe, hat durch 
„eine K. K. Verordnung verboten werden muͤſſen, 
„und unterbleibt doch nicht ganz. 83. 
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den Layen zuruͤcklaͤßt, zu erfüllen; fo laßt ſich 
leicht ſchließen, wie wenig dieſe Menſchen, die 
ihrer Beſtimmung nach andern durch Lehre und 
Beiſpiel vorangehen ſollen, von dem Ueberreſte 
der Nation verſchieden geweſen ſeyn mögen, 
und wie wenig eine Verbeſſerung des gemeinen 
Mannes und Veredlung des Nationalcharakters 
zu erwarten war, ſo lange die Erziehung groͤß⸗ 
tentheils Leuten von dieſer Art anvertraut war. 


Joſephs weit umher blickendes Auge bez 
merkte auch bald dieſes Unkraut, welches allen 
guten Samen, der ausgeſtreuet werden mag, 
im Keim erſtickt. Es ſind bereits durch ſeine 
weiſen Verordnungen, dem um ſich greifenden 
krebsartigen Uebel Schranken geſetzt, welche hof⸗ 
fentlich immer enger zuſammenruͤcken und fo die 
Wurzeln des Unheils ganz ausrotten werden. 


III. Der Bürgerftand, 


In Polen iſt jeder Ort, wo nur zehn bis 
zwölf Judenfamilien bei einander wohnen, eine 
Stadt, oder wenigſtens ein Staͤdtchen, im Ge; 
genſatz von einem Dorfe, welches bloß Bauern 
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oder Chriſten bewohnen. Obwohl die Galiziſchen 
Staͤdte etwas volkreicher an Chriſten ſind, als 
die Dörfer, fo find doch die Judenfamilien der 
hauptſaͤchlichſte Theil der Einwohner. Dieſe 
haben ihre Haͤuſer von Holz auf einem großen 
viereckigten Platz, vorne mit Lauben, d. i. brei⸗ 
ten bedeckten Gaͤngen, die auf freiſtehenden Saͤu⸗ 
len ruhen; und die Chriſten wohnen blos in 
Vorſtaͤdten, welche aber, weil die wenigſten 
Staͤdte mit Graben oder Mauren umgeben 
ſind, von der Stadt ſelbſt faſt nicht zu unter⸗ 
ſcheiden ſind. Die meiſten Staͤdte ſind auch 
ziemlich weitlaͤuftig und ſind ſehr bevoͤlkert. 
Diejenigen in Galizien, wo man noch Buͤrger 
findet, die dieſen Namen verdienen, find Lem⸗ 
berg / Jgroslaw / Brody, Samosc, Reszow, 
Tarnow/ Przemisl und Krosno; allein auch 
dieſe, Lemberg allein ausgenommen, ſind zum 
Theil noch aͤußerſt ſchlecht beſtellt. Sie find 
klein, die Haͤuſer baufaͤllig, eng und unrein, 
die Chriſten treiben nur geringe und wenig einz 
traͤgliche Handwerke, die Juden haben das 
Buͤrgerrecht und faſt alle Gewerke allein im 
Beſitz. a 


Ohn⸗ 
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Ohngeachtet die Galiziſchen Städte jetzt in 
einem ſolchen Verfall ſind, daß nur wenige den 
Namen einer Stadt verdienen, ſo findet man 
doch hinlaͤngliche Spuren, daß ſie vor einem und 
mehr Jahrhunderten in einem anſehnlichen Flor 
geweſen ſeyn muͤſſen. Lemberg z. B. hat die 
Stapelgerechtigkeit beſeſſen, hat große Jahr—⸗ 
maͤrkte, ein Waghaus, ein Magazin, eine 
Wachsbleiche u. ſ. w. gehabt, welche Vorrechte 
nun noch bloß in den alten Schriften und Archi⸗ 
ven der Stadt exiſtiren. Jaroslaw hat eine alte 
ziemlich große Boͤrſe, welche der Kaifer zum 
Rathhauſe gemacht, und dafuͤr das Rathhaus 
auf dem Markte zum K. K. Militaͤr⸗Oekonomie⸗ 
Kommiſſions⸗Arbeitshauſe genommen hat. 
Brody iſt eine große ſehr volkreiche Handels⸗ 
ſtadt, wo mehrentheils Juden, aber auch einige 
deutſche Handlungshaͤuſer und Bankiers ſind, 
die wichtige Geſchaͤfte machen. 


Die Urſach, daß die Staͤdte in ganz 
Polen in den aͤußerſten Verfall gerathen 
find, liegt theils in der Eiferſucht und 
den uneingeſchraͤnkten Freiheiten des Adels 
und dem den Juden eingeraͤumten Buͤrger⸗ 

5 rechte 
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rechte ), theils in der fehlerhaften Verfaſſung 

der Staͤdte ſelbſt. Von den Kraͤnkungen, welche 

der Burgerſtand unausgeſetzt von dem Adel er⸗ 
litte, haben folgende am meiſten zum Wife des 

erſteren beigetragen. 


Jeder Edelmann hat bekanntermaßen das 
Recht, alle Arten Bier und Branntwein zu brauen, 
zu brennen und einzufuͤhren, ſo viel er zu ſeinem 
Gebrauche noͤthig hat, ohne davon irgend eine 
Abgabe zu entrichten. Da fie nun auch das 
Recht hatten, in den meiſten Staͤdten Haͤuſer 
zu beſitzen, und da, wo ſie es nicht hatten, es 
leicht zu erſchleichen oder zu erpreſſen war, ſo 
errichteten ſie in demſelben Verlage von Bier 
und Branntwein, und fingen nach und nach an, 

ſol⸗ 


„) Mein Freund hat ſich wohl zu allgemein ausge⸗ 
drückt, wenn er ſagt, daß die Einraͤumung des 
Buͤrgerrechts au die Juden, der Aufnahme des 
ſtaͤdtiſchen Flores geſchadet habe. Nur die beſon⸗ 
dere Verfaſſung der Inden und der Mißbrauch, 
den ſie, wie wir unten ſehen werden, durch dieſe 
veranlaßt, vom Buͤrgerrechte machten und zum 
Theil machen mußten, trat dem Vortheil der Buͤrs 
ger in den Weg. f 2 
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ſolches an jedermann zu verkaufen, wodurch der 
Buͤrgerſchaft, welche die Schankgerechtigkeit be⸗ 
ſaß, betraͤchtlicher Eintrag geſchahe, ohne daß 
ſie gegen dieſe Ungerechtigkeit irgendwo Schutz 
ſuchen konnte. Daſſelbe geſchah auch in Anſe⸗ 
hung der Muͤhlen, der Baͤckerei und der meifen 
n Gewerbe. 


Ein anderer Vortheil, den der Adel den 
Staͤdten entzog, waren die Jahrmaͤrkte. Ohn⸗ 
erachtet dies Vorrecht von verſchiedenen Koͤni⸗ 
gen blos gewiſſen Stäbten eingeraͤumt war; ſo 
fanden doch die maͤchtigen Edelleute Mittel, 
dieſen Vortheil denen Staͤdten zuzuwenden, die 
ihnen eigenthuͤmlich zugehoͤrten, und die im 
Grunde oft bloße Doͤrfer oder nur von Juden 
bewohnt waren; wie denn noch bis jetzt mehrere 
Dörfer zum Nachtheil der Städte im Beſitz der 
Jahrmaͤrkte find. Ja, der Adel bediente ſich 
ſogar, wenn andere Mittel zu ſeinen Abſichten 
nicht hinreichend waren, der Gewalt. Er vers 
theilte feine Koſaken auf allen Straßen, die 
nach einer Stadt, wo Jahrmarkt gehalten wer⸗ 
den ſollte, fuͤhrten, und ließ die Kaufleute noͤ⸗ 
thigen, ihre Waren da zu verkaufen, wo es 

- dem 
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dem polniſchen Großen am u 
ſten war. 

Auf dieſe Art ſind die Jahrmärkte zu — 0 
entſtanden , durch welche Lemberg und Lublin 
die ihrigen verloren, und erſteres zu einem juͤ⸗ 
diſchen Handelsplatz umgeſchaffen iſt. Um den 
Buͤrgerſtand noch mehr zu beeintraͤchtigen, hielt 
auch jeder reiche Edelmann ſeine eigenen Hand⸗ 
werker, welche keine Buͤrger waren. Die Geiſt⸗ 
lichkeit folgte ihrem Beiſpiel und machte allmaͤ⸗ 
lig einige Gewerbe, als die Buchdruckereien und 
Apotheken, zu ihrem ausſchließenden Eigenthum. 
Da ſich die Zuͤnfte und Innungen in den aͤlteren 
Zeiten dieſen Eingriffen in ihre Rechte widerſetz⸗ 
ten; ſo wurden im Jahre 1538 und 1543 alle 
Innungen aufgehoben ). Zwar erhielten fie 
ſich dennoch und wurden auch nachmals wiederum 
mit neuen Privilegien verſehen; allein da ihnen 


auch 


„) Man hat bekanntlich ſeit einiger Zeit ſehr viel 
daruͤber geſtritten, ob die Zuͤnfte und Innungen 
aufzuheben waren oder nicht. Ich bin der letzte⸗ 
ren Meinung und hoffe naͤchſtens eine Gelegenheit 
iu finden, wo ich meine Gruͤnde ausführen kann. 
we eu . 8 5 
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auch die Juden zugleich entgegengeſetzt wurden / 
ſo blieb der Buͤrgerſtand immer unterdruͤckt. 
Der Adel beguͤnſtigte jederzeit die Juden mehr 
als die Buͤrger, weil er mehr freie Hand uͤber 
jene hatte, von ihnen mehr zu erpreſſen hoffte, 
und ſie wieder fortjagen konnte, wenn er ſie ge⸗ 
nug ausgeſogen hatte. - 
Alles Uebel, welches die Juden und der 
Adel dem Buͤrger zufuͤgten, erfuhren die Kauf⸗ 
leute zugleich. Der Adel konnte alles, was er 
zu feinen Gebrauche noͤthig hatte, ohne alle 
Abgaben einfuͤhren; er verſahe ſich daher mit 
allen Beduͤrfniſſen jedesmal, wenn er Getraide 
nach Danzig fuͤhrte, und nahm von den Kaufleu⸗ 

ten nichts. 
um das Maas der Bedruͤckung voll zu ma⸗ 
chen, konnten die Staͤdte uͤberdies nirgend Huͤlfe 
finden, wenn ſie uͤber Unrecht und Gewaltſam⸗ 
keit ſchrien. Ihre eigentliche Inſtanz war die 
Koͤnigliche Kanzelei oder das nachmalige Aſſeſſo⸗ 
riatsgericht. Ließen ſie ſichs aber einfallen bei 
dieſem zu klagen, fo mußten fie ſichs gefallen 
laſſen, nach Gutduͤnken tarirt zu werden, und 
ſich ſogleich in den langwierigſten und koſtbar⸗ 
ſten Prozeß verwickelt zu ſehen. König Sigis⸗ 
mund 
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mund ſchien es ſogar zur Abſicht gehabt zu ha⸗ 
ben, ihnen dadurch auf immer die Haͤnde zu bin⸗ 
den, und ſie zur Duldung jedes angethanen 
Unrechts zu zwingen; denn er verordnete aus⸗ 
druͤcklch 1817, nachdem er die Kanzeleitaxen, 
die der Adel zu bezahlen haͤtte, ſehr gemaͤßigt: 
Cives vero et homines externi ſolvent urg 
arbitrium et voluntatem cancellariae noſtrae, wos 
durch denn jeder Buͤrger und jede Gemeine zum 
Stillſchweigen genoͤthigt wurde, wenn es ihnen 
nicht gleichguͤltig war, bei der allergerechteſten 
Sache durch die nach Willkuͤhr beſtimmte Taxe 
um alles das ihrige zu kommen. 


Was die zweite Haupturſach des Verfalls 
der Staͤdte, ihre fehlerhafte innere Verfaſſung 
betrift, ſo iſt zu bemerken, daß faſt in allen 
Staͤdten das Magdeburgiſche Recht eingeführt. 
iſt. Unter mehreren Geſetzen dieſes Stadtrechts 
iſt eines der vorzuͤglichſten, daß alle Buͤrger 
ohne Ausnahme die Freiheit Bier zu brauen und 
zu verkaufen haben. In Polen kam nun noch 
der Branntwein, als das Lieblingsgetraͤnk der 
Nation, hinzu. Dieſe Freiheit, die wohl in allen 
Laͤndern betraͤchtlichen Nachtheil mit ſich fuͤhrt, 

a M ges 
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gereichte inſonderheit der polniſchen Bürger 
ſchaft zum aͤußerſten Verderben. Jeder Buͤr⸗ 
ger, jeder Handwerker wollte an ſeinem Haupt⸗ 
privilegio Theil nehmen, trieb daher neben ſei⸗ 
nem erlernten Handwerke auch das Brauen und 
den Branntweinſchank, vernachläffigte jenes und 
gewann, wegen der uͤberhaͤuften Concurrenz, 
bei dieſem nichts. Die meiſten ergaben ſich durch 
den beſtaͤndigen Umgang mit dem Branntwein, 
der wenig Abſatz fand, dem Trunke, und fan⸗ 
den in dem Vortheile, den man dem Buͤrger⸗ 
ſtande einzuräumen geglaubt hatte, ihr Ver⸗ 
derben. 

Ein zweiter Fehler des mee ee 
Staͤdtrechts beſteht darin, daß die Polizeiſachen 
mit der Juſtiz vermiſcht ſind und bei einer In⸗ 
ſtanz abgethan werden, wodurch unzaͤhlichen 

Miß brauchen die Thuͤr geöffnet wird, Auch 
iſt die jaͤhrliche Veraͤuderung des Magiſtrats 
ein Gebrechen, welches auf die Einwohner der 
Staͤdte keinen andern, als hoͤchſt nachtheiligen 
Einfluß haben kann. . 

Seit der oͤſterreichiſchen Beſitznehmung hat 
man ſich unſaͤgliche Mühe gegeben, allen bie; 
en mit Stamm und Wurzel auszurotten, 

und 
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und dem Buͤrgerſtande wiederum aufzuhelfen; 
allein Lemberg iſt bis jetzt die einzige Stadt, 
die ſich ſchnell emporgeſchwungen hat, und 
es wird wahrſcheinlich noch eine geraume Zeit 
verſtreichen, ehe die Fruͤchte der neuen Ein⸗ 
richtung zur Erndte reif ſeyn werden. 


Lemberg, Galiziens Hauptſtabt, liegt unter 

dem 4955140“ der noͤrdlichen Breite, und 
4142 30/0 der Länge. Sie iſt ſeit der K.K. Be⸗ 
ſitznehmung ganz neu aufgebaut. Die Straßen 
ſind weder zu enge noch zu breit, und laufen ge⸗ 
rade und in den regelmaͤßigſten Entfernungen 
von einander. Alle Haͤuſer ſind von Steinen, 
drei, vier und mehrere Stockwerke hoch, alle 
ſchoͤn, und großentheils praͤchtig. Der Markt⸗ 
platz iſt ein vollkommnes großes Viereck mit ge⸗ 
ſchmackvollen und hie und da mit pallaſtmaͤßigen 
Häufern umgeben. Das alte Rathhaus, das 
Gewandhaus und noch etliche Gebaͤude ſtehen 
mitten auf dieſem ſchoͤnen Marktplatze, welcher 
außer ſeinen vortrefflichen Haͤuſern, die meiſten⸗ 
theils im italieniſchen Geſchmacke ſind, mit 
einer ſchoͤnen Hauptwache und verſchiedenen 
eumerlchufenden Springbrunnen pranget. Beide 
M 2 Ver⸗ 
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Verſchoͤnerungen dankt die Stadt dem nahe ge⸗ 

legenen Schloßberge; denn dieſer hat aus ſei⸗ 
nen Steinbruͤchen nicht nur die Steine zum 

Bauen geliefert, ſondern ſpeiſet auch die kuͤnſt⸗ 

lichen Waſſerroͤhren. Die Straßen haben, außer 

ihrer Regelmaͤßigkeit auch den Vorzug, daß fie 

gut gepflaſtert ſind, und ſehr reinlich gehalten 

werden. Ich merke dies an, weil ich auf mei⸗ 

nen Reiſen dies alles nur ſelten vereinigt gefun⸗ 

den habe. In einer gewiſſen großen, zum 

Theil ſehr ſchoͤn gebauten Stadt, fragte ich einſt 

einen Fremden, der durch die ſchoͤnſten Straßen 

gegangen war, wie ihm die Bauart gefiele. Ich 

habe es wahrhaftig nicht bemerken koͤnnen, ant⸗ 

wortete er mir; denn ich mußte ſehr genau vor 

mir ſehen, damit ich nicht im Koth ſtecken bliebe, 

oder zwiſchen den Loͤchern des Pflaſters die 

Beine braͤche. f 


Lemberg hat zwei Waͤlle und zwei Gräben, 
Seit kurzem wird der innere Graben zugewor⸗ 
fen, um auf dem dadurch breiter gewordenen 
Walle neue Haͤuſer zu bauen, die alle ganz rei⸗ 
zende Ausſichten bekommen werden. Einige 
mit den herrlichſten Gaͤrten ſind bereits fertig. 

8 um 
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Um die Stadt, zwiſchen den Vorſtaͤdten iſt 
ein ſogenannter Kaiſerweg angelegt, welcher 
rings herum mit ſchoͤnen und ſchlechten Haͤu⸗ 
ſern eingefaßt iſt. Unter den praͤchtigſten Ge⸗ 
baͤuden, die hier aufgefuͤhrt find, it das 
Preſchelſche vielleicht das anſehnlichſte; eben 
das, worin der Großfuͤrſt bei ſeiner Durch⸗ 
reiſe nach Wien, abgetreten war. 


Die Vorſtaͤdte bei Lemberg ſind ungemein 
groß. Jede koͤnnte eine Stadt vorſtellen. 
Ihre Lage iſt auf ſanft abhaͤngenden Bergen, 
mit welchen Lemberg umgeben iſt. Sie ſind 
mit ſo vielen ſchoͤnen und praͤchtigen Kirchen, 
Kloͤſtern, Gebäuden und Gärten fo gluͤcklich 
untermiſcht, daß das Ganze eine der reizend⸗ 
ſten Landſchaften darſtellt, die ich je in Frank⸗ 
reich, der Schweiz und Deutſchland geſehen 
habe. Allenthalben, wohin man ſein Auge 
von oder nach der Stadt wendet, bietet ſich 
eine mahleriſche Ausſicht dar. Zwiſchen dieſen 
artigen, ganz mit Gaͤrten uͤberſaͤten Bergen 
ſteigen die Vorſtaͤdte ſanft empor. Zwei der⸗ 
ſelben liegen eben, und alle find fie zu einer 
Viertheil, einer halben, bis drei Viertheil 

M 3 deutſche 
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deutſche Meilen lang; fo daß Lemberg mit 
feinen Vorſtaͤdten, die täglich ſchöner werden, 
eine große Stadt genannt werden kann, in 
welcher uͤberdies alle K. K. Galiziſche Landes⸗ 
ſtellen, zwei Erzbiſchoͤfe, viele Kloͤſter u. ſ. w. 
ihren Sitz haben. Ich rechne ſie, und wie 
mich duͤnkt, mit Recht, zu einer der ſchoͤn⸗ 
ſten Städte Europens. 


Man zähle in der Stadt und den Vorſtaͤd⸗ 
ten über zwanzigtauſend Einwohner, von denen 
etwa vierzehntauſend Ehriften und über ſechs⸗ 
tauſend Juden ſind. Die 59 Kirchen der 
Stadt ſind alle ſchoͤn; die meiſten koͤnnen aber 
prächtig genannt werden. Der Reichthum von 
Gemaͤhlden, Statuen und Seulen aller Art, 
die man in dieſen Tempeln trift, iſt ſehr groß, 
und die darauf gewandten Koſten ſind erſtaun⸗ 
lich. ueberhaupt iſt der Geſchmack in der 
Baukunſt hier ſehr edel. Das Domkapitel 
und die ruſſiſche Probſtei mit eingerechnet, 
zaͤhlt man hier 36 Kloͤſter, welche über 500 
Moͤuche und über 300 Nonnen faſſen. Der 
Zuname des katholiſchen Erzbiſchofs iſt Sen⸗ 
ſakowsky. Der armeniſche Erzbiſchof heißt 

Auguſti⸗ 


* 
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Auguſtinowiz. Der ruſſiſche Biſchof heißt Leo 

Chephtizky. Der neue lutheriſche Prediger, 

Herr Hoffmann, if ein ſehr artiger, gefälli⸗ 

ger Mann und ein aufgeklaͤrter Gottesge⸗ 
lehrter. 

Krakau hat 75 Kirchen, die mit den Lem⸗ 


bergiſchen koͤnnen verglichen werden. Die Stadt 
iſt größer, als Lemberg, durchaus mit feiner 


nen hohen Haͤuſern bebaut. Sie iſt aber bei 
weitem nicht ſo regelmaͤßig, wie Lemberg ange⸗ 
legt. Die Gegend umher iſt reizend, beſonders 
an der Weichſel, wo hoͤchſt angenehme Berge, 
Kloͤſter, ſchoͤne Gaͤrten u. ſ. w. mit einander ab⸗ 
wechſeln und die ſchoͤnſten Ausſichten gewaͤhren. 
Das Schloß mit ſeiner prachtvollen Haupt⸗ 


kirche, und noch zwei oder drei großen Neben⸗ 


kirchen und viele Gebaͤude auf einem ziemlich 
hohen Berge zwiſchen Frakau und Xaſimir, 
machen einen ergoͤtzenden Anblick. Die Aus⸗ 
ſicht von dem großen hohen Schloſſe iſt ungemein 
weit und eben ſo ſchoͤn; man ſieht die ſchleſiſchen 
und karpathiſchen G birge ganz deutlich, und 
rings umher eine unzählige Menge von Staͤd⸗ 


ten und Doͤr fern. 


M44 Jamosc, 
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Famosc und Stanislaw find gute Feſtungen 
und ziemlich wohl gebaute Staͤdte. Verſchie⸗ 
dene Staͤdte Galiziens koͤnnen manchen huͤbſchen 
Staͤdten Deutſchlands vorgezogen werden. 
Eben das koͤnnte man von mehreren Doͤrfern 
ſagen. Schade nur, daß ihre Einwohner ſo ſehr 
dem Soff ergeben, und daher ſo gar lieder⸗ 
lich ſind. 


Jaroslau hat ſehr gute Wachsbleichen, und 
treibt nach Italien mit Wachslichtern, auch nach 
andern Gegenden mit verſchiedenen Waaren ei⸗ 
nen anfehnlichen Handel. Die umliegende Ge⸗ 
gend iſt fruchtbar und ſehr angenehm, beſon⸗ 
ders kann man dies von dem ehemaligen Garten 
der Jeſuiten mit allem Rechte ſagen. Jetzt ges 
hoͤrt derſelbe der K. K. Galiziſchen Militaͤr⸗ 
Oekonomie ⸗Kommiſſion, welche in den dabei 
befindlichen Gebaͤuden der Exjeſuiten ihre Kan⸗ 
zelei, Magazine, Kaſerne, Kirche u. ſ. w. hat. 
Die Stadt liegt auf einer angenehmen Hoͤhe, 
welche von zwei Seiten reizende Ausſichten nach 
der Tieſe und dem Sanſtrom darbeut. Das 
vorhin genannte Jeſuiterkollegium und eines der 
Nonnenkloſter liegen fo ſchoͤn, daß ſelbſt des 
Kai⸗ 
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Kaiſers Majeftät fie geruͤhmt und bewundert 
haben. Die Kirche der Panna Maria am Ende 
der Krakauer Vorſtadt iſt ſo praͤchtig, daß ſie 
auch in der groͤßeſten Reſidenz eine Zierde ſeyn 
wuͤrde. Sie gehoͤrte ſonſt auch den Jeſuiten. 
Ihr Garten, der an ſchoͤnen freien Kornfeldern, 
etwas hoch und ſehr angenehm liegt, heißt jetzt 
der lutheriſche Garten, weil ihn ein lutheriſcher 
Wirth, Herr Altmann, in Pacht hat. Auch 
iſt eine proteſtantiſche Kirche zu Jaroslau, welche 
Herr Pr. Hoffmann zu Lemberg ebenfalls 
verſieht. gi 


Die mehreſten Galiziſchen und Polniſchen 
Städte haben den Vorzug, daß fie auf Anhoͤ⸗ 
ben und regelmaͤßig angelegt ſind, welches ſie 
nicht nur angenehm, ſondern auch geſund macht. 
Die Marktplaͤtze ſind insgemein ſehr groß und 
ganz viereckigt. Die Manns; und Frauensper⸗ 
ſonen in den Staͤdten gehn ſehr gut gekleidet, 
und des Sonntags auch die in den Doͤr⸗ 
fern. Ihre Tracht iſt durchgehends pol⸗ 
niſch, welches ſie ſehr gut kleidet, be⸗ 
ſonders iſt fie dem Frauenzimmer vortheilhaft. 
Beide Geſchlechter tragen Pikeſchen, die Frauen⸗ 

M 5 zimmer 
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zimmer insgemein von feinem Tuche, blau, roth, 
oder gruͤn mit bunten Aufſchlaͤgen, d. h. z. B. 
blau mit kleinen rothen Auffchlaͤgen und Kra⸗ 
gen und mit goldnen oder ſilbernen Treſſen be⸗ 
ſetzt. Wer wiſſen will, wohin ſo außeröordent⸗ 
lich viele ſeidene Baͤnder gehen, der ſehe die 
polniſchen Maͤdgen, beſonders die Rußniaki⸗ 
ſchen; ſie gehen in bloßen Haaren, worinn ſie 
viele Baͤnder und Blumen binden. In ande⸗ 


ren Gegenden tragen fie ſchwarze ſammetne 


breite Binden mit rothen ſeidenen Baͤndern 
uͤberbunden, welches gar artig ausſieht. 


IV. Der Bauernſtand. 


Aus dem, was vorhin von der Unterdruͤk⸗ 

kung des Buͤrgerſtandes geſagt worden, laͤßt 
ſich leicht abnehmen, daß der Landmann ein 
noch haͤrteres Joch gefuͤhlt haben muͤſſe. Zwar 
ſollte man, wenn man blos die polniſchekandesver⸗ 
faſſung und die Geſetze betrachtet, glauben, daß 
der Ackerbau mehr als bie. bürgerlichen Gewerbe 
ſei beguͤnſtiget worden, well verſchiedene Landes⸗ 
gewohnheiten fuͤr den Bauer ſehr guͤnſtig find, 
da er an mehreren Oertern ſelbſt hinlaͤng⸗ 
liche 
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liche liegende Gründe beſitzt, und nicht allzuſehr 
mit Frohndienſten beſchwert iſt; allein da die 
polniſche Rechtspflege ſchlummerte, der Edel⸗ 
mann weder Geſetze noch Gewohnheiten achtete, 
durch ſein eigenes Verſprechen ſich nicht gebun⸗ 
den hielt, ſeiner Habſucht keine andere Graͤnzen, 
als die Unmoͤglichkeit ſetzte, der Menſchlichkeit 
ſelten Gehoͤr gab, und der gekraͤnkte Unterthan 
keine Inſtanz hatte, bei der er mit wahrſcheinli⸗ 
chem Erfolge klagen und Erleichterung ſuchen 
durfte, ſo ergiebt ſichs von ſelbſt, daß ſein Schick⸗ 
ſal nicht anders als traurig ſeyn konnte. Er 
war hoͤchſt arm, ſchlecht bekleidet, wohnte in 
einer elenden Huͤtte, wurde mit immer neuen 
Frohndienſten uͤberladen, ergab ſich aus Ver⸗ 
zweiflung dem Trunke und wurde ſtoͤrriſch, nach⸗ 
läffig und liederlich. Nur der Eigennutz vers 
mochte den Edelmann, den unglücklichen Unter⸗ 
thanen noch ſo viel zu laſſen, als er zu ſeinem 
kuͤmmerlichen Unterhalte hoͤchſt nöthig bedurfte. 
Der Bauer war ſein vornehmſter Reichthum, 
hatte er gar nichts mehr zu verlieren, ſo nahm 
er die Flucht nach Podolien, Wolhynien und 
der Moldau, ſein Abgang war nicht leicht zu 
erſetzen; dies waren Gründe, die den Edel 
f mann 
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mann noch bisweilen zuruͤckhielten, feine Grau⸗ 
ſamkeiten nicht allzuſehr zu uͤbertreiben. Ein 
Beweis dieſer Wahrheit iſt, daß die Untertha⸗ 
nen, je näher fie den eben genannten Laͤndern 
lagen, je leichter es ihnen alſo wurde zu emigri⸗ 
ren, mit deſtomehr Grundſtücken verſehen und 
mit größeren Laſten verſchont wurden. 4 

Was den jetzigen Zuſtand der Bauern be⸗ 
trift, ſo ſind ſte in ganze, halbe, viertheil 
Bauern, Häusler und Innleute eingetheilt; 
allein die Beſtimmung der Grundſtuͤcke, welche 
dieſe verſchiedenen Klaſſen beſitzen follen, iſt faſt 
in jeder Herrſchaft verſchieden, und zwar fo ſehr, 
daß die Grundſtuͤcke, welche z. E. in Roth ⸗ 
Reußen dem ganzen Bauer angewieſen find, in 
podolien kaum fuͤr den halben und oft kaum fuͤr 
den viertheil Bauer hinreichten. Die Haupt⸗ 
urſachen dieſer auffallenden Verſchiedenheit ſind 
folgende: 

Das Maas, nach welchem die Gruͤnde der 
Unterthanen beſtimmt werden, iſt an und für 
ſich ſehr unbeſtimmt, haͤngt meiſtentheils nur 
von einem mündlichen Contrakte zwiſchen ihnen 
und der Herrſchaft ab, oder auch wohl vom 
Zwange der letztern. Das uͤblichſte Maas, 

N deſſen 
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deſſen man fi), wenigſtens der Benennung nach, 
bedient, iſt eine Stoys oder Schuur, das heißt, 
ſo viel Land, als in einem Tage mit einem 
Pfluge umgeackert werden kann. Die Groͤße 
0 elben zu beſtimmen, bedient man ſich einer 

fünf! polniſchen Ellen langen Stange. In Ppo⸗ 
vollen machen 18 dergleichen Ruthen oder Stans 
gen in die Länge, und 9 in der Breite eine 
Schnur oder ein Tagewerk. Dagegen betraͤgt 
eine ſolche Schnur anderswo viel weniger, auch 
wohl bisweilen etwas mehr. Eben ſo unbe⸗ 
ſtimmt iſt es auch, wieviel ſolcher Stoya's ein 
ganzer oder halber Bauer beſitzen ſoll. In Po⸗ 
dolien, wo, wie eben geſagt, der Bauer reich⸗ 
liche Laͤndereien hat, bekommt der ganze Bauer 
meiſtentheils 12 obgedachter Schnuren zum Felde 
bau und viere zum Wieſewachs; der halbe 
Bauer 8 Schnuren zum Ackerbau und 2 zum 
Bienengarten, und der viertel Bauer überhaupt 
vier bis ſechs ER 


Ales dies iſt 15 in den meiſten Herrſchaf⸗ 
ten verſchieden, und nirgends wird auf die Uns 
gleichheit der Fruchtbarkeit des Bodens geſehen, 
fo daß man mit Grunde behaupten kann, ‚daß 

außer 
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außer Podolien, der Landmann, im Verhaͤlt⸗ 
niß gegen die zu leiſtenden Schuldigkeiten nicht 
Land genug hat, weil das Land in der That 
zu viele Ackerleute und nicht Handwerker ge⸗ 
nug hat, alſo zu ſtark bewohnt iſt, ohne zu 
viele Einwohner zu haben. f 


In den aͤltern Zeiten, da das Saͤchſiſche 
Recht in Polen auf dem platten Lande uͤblich 
war, hatte man ſogenannte Schulzenguͤter, 
welche aus einem Lan oder ganzen Morgen 
peſtunden; allein dieſe find nun auf den adeli⸗ 
chen Guͤtern ganz abgeſchaft worden, weil die 
Grundherrn durch die Vertheilung ihre Frohn⸗ 
dienſte und Zinſen vermehrten. In den Koͤ⸗ 
niglichen Guͤtern aber haben die Bauern ſolche 
unter ihre Soͤhne vertheilt, und es iſt jetzt 
wohl kaum ein einziger ganzer Lan in den 
Haͤnden eines Einzelnen. Auch beſaßen, ſo 
lange das deutſche Recht angenommen war, 
die Unterthanen ihre Erundſtuͤcke erblich und 
es waren daruͤber unter andern vom Koͤnige 
Ladislaus im Jahr 1483 und von Sigismund 

1530 weisliche Verordnungen gegeben worden. 
Man findet ſogar noch jetzt Ueberbleibſel die⸗ 
i ſer 
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fer Einrichtung in den Koͤniglichen Oekono⸗ 
mien, und einige noch beſtehende Soltiſen 
oder Schulzenguͤter, welche von einem Lan 
jaͤhrlich 100 polniſche Gulden bezahlen: da es 
aber an der gehörigen Aufſicht gemangelt hat, 
ſo ſind ſolche ebenfalls unter die Soͤhne ver⸗ 
theilt, und mit Schulden beladen worden, ſo 
daß die jetzigen Beſitzer derſelben noch elen⸗ 
der, als die Unterthanen der Edelleute ſtehen, 
weil ihnen im Nothfalle niemand beiſteht; 
dieſe aber doch von ihrer Herrſchaft, wenn ſie 
ſie nicht ganz verlieren will, mit Getreide und 
Vieh unterſtützt werden muͤſſen. 


Gegenwaͤrtig beſitzen die Bauern auf den 
adelichen Gütern nichts erblich; ſondern der 
Grundherr ſetzet ſie ein, giebt ihnen Acker, 
Vieh und Geraͤthſchaften, nebſt dem noͤthi⸗ 
gen Holze zum Hausbau, verſetzet ſie von 
einem Orte zum andern, oder nimmt ihnen 
ſeinen Grund, ohne daß der Unterthan daruͤ⸗ 
ber klagen kann. Was die perſoͤnliche Frei⸗ 
heit der Unterthanen betrift, ſo durften ſie, 
nach dem Sächſiſchen Rechte, ohne Erlaub⸗ 
niß der Herrſchaft den Grund nicht verlaſſen, 

: auch 
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auch ein anderer Edelmann ihnen keinen Aufent⸗ 
halt verſtatten. Aus den Verordnungen des Koͤ⸗ 
nigs Caſimir vom Jahr 1368 und des Koͤnigs La⸗ 
dislaus 1423 erhellet indeſſen, daß der Unterthan 
zwar, ſo viel als es die Billigkeit forderte, an 
Grund und Boden gebunden, aber doch keines⸗ 
weges leibeigen geweſen ſei. So wie aber die 
Uebermacht des Adels zunahm, ward auch der 
Unterthan mehr unterdruͤckt und in eine Art von 


Leibeigenſchaft verſetzt. 


In Anſehung der Frohndienſte iſt ebenfalls 
eine große Verſchiedenheit. In Podolien und 
dem Trembowler Diſtrikt arbeitet ein ganzer 
Bauer im Sommer drei Tage der Woche mit 
zwei Stuͤck Vieh und den Winter hindurch zwei 
Tage zu Hofe. In denen von Podolien, Wol⸗ 
hynien und der Moldau weiter entlegenen Ge⸗ 
genden mußte der Bauer alle Tage in der Woche 
mit einem oder zwei Stuͤcken Vieh Frohndienſte 
thun. Konnte er das feſtgeſetzte Tagwerk in ei⸗ 
nem halben Tage vollenden, ſo ſtand es ihm 
frei, entweder noch eines fuͤr den folgenden Tag 
zu thun oder den Reſt des Tags fuͤr ſich anzu⸗ 
wenden. Konnte er aber den Naturaldienſt 

nicht 
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nicht leiſten, ſo mußte er fuͤr jeden Tag mit zwei 
Stuͤck Vieh 12 poln. Gr. oder 6 Krzr. Oeſterrei⸗ 
chiſche Muͤnze, folglich fuͤr die Woche 25 polni⸗ 
ſche Gulden, das iſt 4 The 4 Gr. Pr. Cour. 
entrichten. 8 
Eine der vorzuͤglichſten Sorgen des jetzigen 
Kaiſers Majeftät bei Antritt ihrer Regierung 
war, die Laſten zu vermindern, unter denen be⸗ 
ſonders der Landmann in den hieſigen Gegenden 
ſeufzte. Es ward daher allen Grundherrſchaf⸗ 
ten aufgegeben, die Grundſtuͤcke ordentlich zu 
vertheilen, um die zu leiſtenden Schuldigkeiten 
mit den Beſitzungen in ein gehoͤriges Verhaͤlt⸗ 
niß zu ſetzen. Die Unterthanen ſind nunmehr 
nicht mehr als drei Tage in der Woche zu 
Frohndienſten verbunden. r 
Was den moralifchen Charakter des Lands 
manus betrift, fo iſt derſelbe in allen Kennt⸗ 
niffen der Religion, des geſellſchaftlichen Lebens 
und der Landwirthſchaft aͤußerſt dumm und un⸗ 
wiſſend ). Man hat oft geſagt, er ſei von 
K 12108 gad der 


*) In Buͤſchings wöchentlichen Nachrichten am 
angeführten Orte, ſteht ein auffallendes Seipiel 
N davon. 
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der Natur zu nichts, als zur Bosheit und zum 
Betruge, geneigt; inſonderheit iſt er dem Trunk 
und der Traͤgheit im aͤußerſten Grade ergeben, 
welches in Polen zu dem ſo allgemeinen Grund⸗ 
ſatze Anlaß gegeben, daß der Bauer nur durch 
Zwang und Haͤrte regiert werden koͤnne, und 
daher ſklaviſch behandelt werden muͤſſe. Wenn 
man aber den Urſachen aller dieſer untugenden 
nachſpuͤhrt, ſo ſieht man deutlich genug, daß 
dieſelben nicht von ſeiner Natur, ſondern bloß 
von der Unterdruͤckung herruͤhren, die er und 
ſeine Väter erlitten haben. Ueberzeugt, daß 
alles, was er erſparte, blos dazu diente, die 
Habſucht ſeines Herrn oder ſeiner Beamten zu 
reizen „ ſuchte er, was er über die Nothdurft 
erwarb, ſo geſchwinde als moͤglich zu verſchwen⸗ 
den. Daher ergab er ſich dem Trunke und der 
Faul⸗ 


davon. „Es iſt aus den Zeitungen bekannt, daß 
ber Lemberger Kreishauptmann, Graf Straſoldo 
hier im Bildniß aufgehangen worden. Unter dem. 
Bjldniß ſtehet: Rudolphus Straſoldo de erimine 
reſidui, Der dumme Bauer, welcher jedes Bild 
"für einen Heiligen haͤlt, kniet vor dieſem, betet 
und ſeufzet 3 
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Faulheit. Seine Aufklaͤrung ſuchten die Herr⸗ 
ſchaften ſelbſt gefliſſentlich zu hindern, weil ſie 
beſorgten, daß er dadurch zum Gefuͤhl ſeiner 
Sklaverei kommen und gereizt werden moͤchte, 
das tyranniſche Joch abzuſchuͤtteln. Sie ver⸗ 
huͤteten daher iſorgfaͤltig, daß auf dem Lanz 
de keine Schulen errichtet wuͤrden, und be⸗ 
kümmerten ſich wenig darum, ob der Pfarrer 
ſie in der Religion unterrichten konnte. 


Die gegenwaͤrtige Regierung, der von die⸗ 
ſem allen nichts verborgen bleiben konnte, 
wandte ſogleich alle Sorgfalt darauf, die Ur⸗ 
ſachen der Barbarei vom Grunde aus zu ver⸗ 
tilgen. Die Unterthanen werden kraͤftig gegen 
jegliche Unterdrückung geſchuͤtzt, man hat aller. 
Orten Schulen angelegt, man hat ſowohl bei 
der Wahl der Seelſorger weisliche Maßregeln 
genommen, als auch dafuͤr gewacht, daß ſie 
ihre Schuldigkeit beſſer erfüllen, und alles 
gethan, um die erfreulichſten Hoffnungen zu 
beleben: daß Galizien in wenigen Jahren eine 
ganz andere Geſtalt erhalten, und geſittete, 
gluͤckliche und aufgeklaͤrtere Einwohner beſitzen 
werde. Dann wird dies ſo geſegnete Land zu 
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einem neuen Beweiſe dienen, daß Barbarei und 
Dummheit immer die unzertrennlichen Gefaͤhr⸗ 
ten des Despotismus und der Unterdruͤckung 
ſind; ein weiſer und menſchenfreundlicher Mo⸗ 
narch aber von ſeinem Throne auch die entfern⸗ 
teſten Gegenden ſeines Reiches mit Erleuch⸗ 
tung und edlen Gefühlen begluͤcken koͤnne. 


Die Nation iſt es werth gebildet zu wer⸗ 
den. Es iſt nicht zu verwundern, daß ſie ſo 
tief ſank, unbegreiflich iſt es vielmehr, daß ſie 
nicht noch tiefer geſunken iſt. Die ſogenannten 
Edlen wuͤrdigten erſt ſich, und denn ihre Unters 
thanen alſo herab! Wird irgendwo ein Dieb 
oder Mörder ergriffen, fo iſt es unter drey Faͤl⸗ 
len zweimal ein Edelmann. Unter den gemeinen 
Leuten findet man in der That viele gutherzige, 
treue, gefaͤllige Leute, die willig zu allem ſind, 
beſonders wenn man ihnen einen Schluck Brannt⸗ 
wein oder wenig Geld giebt. Sie haben zu 
allen Künften und Wiſſenſchaften Faͤhigkeiten, 
und viele Herrſchaften fangen ſchon jetzt an, ſich 
lieber polniſches als deutſches Geſinde zu waͤhlen. 
Es iſt folgſamer, zu Arbeiten ſtaͤrker und treuer. 


V 
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a V. Die Juden. 


Die Juden, dieſe in der ganzen Welt, ohne 
Oberhaupt, ohne politiſche Verbindung zer⸗ 
ſtreute, und nur von heute bis morgen in den 
meiſten Staaten geduldete Nation, haben es in 
Polen dahin zu bringen gewuſt, daß ſie gleich⸗ 
ſam zu einem politiſchen Koͤrper erwachſen, und 
dem Lande ganz unentbehrlich geworden ſind. Sie 
haben nicht nur aller Orten, wo die Gemeine 
ſtark genug war, Kahale und Synagogen er⸗ 
richtet, die von den Rabbinen und Aelteſten re⸗ 
giert werden; ſondern ſie haben auch das ganze 
Koͤnigreich, nach Art der geiſtlichen Orden, in 
Provinzen eingetheilt, davon oft eine mehrere 
Palatinate in ſich begreift. Jede ſolche Provinz, 
oder vielmehr die Vorſteher jeder Kahale hielten 
ihre ordentlichen Zuſammenkuͤnfte und Landtage, 
hatten ihre Aelteſten, und wählten aus ihrer 
Mitte einen Deputirten, der nach Warſchau 
ging, wo die Deputirten aller Provinzen eine ſo 
genannte Generalitaͤt ausmachten. Alle ſechs 

Jahre wurde ein Marſchall ernannt, der ſeine 
Beſtaͤtigung von dem Miniſterium erhielt, und 
die Rete Nation en Chef regierte, ihre Steuern 
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beſtimmte und ihr Intereſſe bei der Republik 
wahrnahm. Nun iſt zwar dieſe Marſchallſtelle, 
fo wie die ganze Generalität, unter dem jetzigen 
Koͤnige von Polen abgeſchaft worden; allein der 
Esprit de Corps, welcher durch dieſe Regie⸗ 
rungsart unter die Judenſchaft gebracht wor⸗ 
den iſt, herrſcht zum Theil noch unter ihnen. 
Die Vorſteher der Kahale führen beftändig ihre 
geheime Korreſpondenz unter einander, berich⸗ 
ten ſich in aller Eil jeden guͤnſtigen oder nach⸗ 
theiligen Vorfall, und vereinigen ihre Rath⸗ 
ſchlaͤge und Kraͤfte zum Beſten der Nation, 
ohne daß man ihre geheimen Maßregeln ſo leicht 
entdecken kann. 

In Galizien haben ſie es unter der Oeſter⸗ 
reichiſchen Regierung dahin gebracht, daß ſie 
ein eigenes Corps ausmachen, eine aus Juden 
beſtehende Direction haben, und von einem Lan⸗ 
desaͤlteſten gewiſſermaßen regiert werden. 

Um ſich im Lande unentbehrlich zu machen, 
oder doch ihre Einſchraͤnkung und Vertreibung 
ſehr zu erſchweren, haben ſie ſich alle erdenkliche 
Mühe gegeben. Sie haben zu dem Ende ger 
ſucht, theils die meiſten Kapitalien des Adels 
und der Geiſtlichkeit an ſich zu bringen, theils 

die 
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die einlaͤndiſchen Chriſten zu gewiſſen Nahrungs; 
zweigen gaͤnzlich untuͤchtig zu machen. 

In Anſehung des erſteren ſchien das Bei⸗ 
fpiel ihrer Väter, die in andern Ländern fo oft 
gepluͤndert wurden, ſie in Polen zu ganz ent⸗ 
gegengeſetzten Wegen zu noͤthigen. Sie dach⸗ 
ten alſo darauf, die Chriſten in die Nothwen⸗ 
digkeit zu ſetzen, fie ſelbſt zu unterſtuͤtzen und für 
ihre Erhaltung zu ſorgen, wenn ſie nicht den 
betraͤchtlichſten Theil ihres Vermoͤgens verlieren 
wollten. : 

Jede Kahale formirte daher eine Art von 
Banko, und gruͤndete ihren Kredit ſo gut ſie 
konnte. Der Adel und die Geiſtlichkeit, die ſie⸗ 
ben vom Hundert gewinnen konnten, und ſonſt 
init ihrem Gelde nicht viel anzufangen wußten, 
boten ihnen Geld im Ueberfluſſe an. Die Ka⸗ 
halen führten die Intereſſen richtig ab, und ver 
mehrten dadurch ihr Vertrauen in kurzer Zeit. 
Anfaͤnglich war man zwar ſo vorſichtig, ſich von 
der Grundherrſchaft der Kahalen fuͤr das gelie⸗ 
hene Kapital Buͤrgſchaft leiſten zu laſſen, wel⸗ 
ches dieſe um ſo williger that, da ihr durch die 
Bereicherung ihrer Juden fo große Vortheile _ 
zuwuchſen, und ſie am Ende zur Erfuͤllung 
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ihres Verſprechens nicht gezwungen werden zu 

koͤnnen glaubte; nach und nach aber, da der 

Kredit der Judenſchaft immer größer wurde, 
dachte niemand mehr an eine Kaution, und die 

Kahalen belaſteten ſich mit ſo vielen Schulden, 

daß dieſelben ihr wirkliches Bene bei wei⸗ 
tem uͤberſtiegen. 

um die zweite Art, ſi 0 unentbehrlich zu 

machen, zu erreichen, entfernten ſie durch außer⸗ 

ordentliche Steigerung der Pachtungszinſen und 

durch Beſtechungen der Beamten alle Chriſten 

von den Brau- und Wirthshaͤuſern, den Muͤh⸗ 

len und verſchiedenen andern Gewerben, derge⸗ 

ſtalt, daß in Kurzem kein einziger von den ein⸗ 

gebornen Chriſten mehr im Stande war, ein ſol⸗ 

ches Gewerbe zu treiben, und daß in Galizien 

nach der Oeſterreichiſchen Beſitznehmung kein 

einziger Chriſt im Lande zu finden war, dem ein 

Brauhaus, Wirthshaus, oder Muͤhle haͤtte an⸗ 

vertraut werden koͤnnen, und man ſich genoͤthigt 

ſahe, zu dieſem Behufe erſt Leute aus Deutſch⸗ 

land kommen zu laſſen. 
Die Wuth alles zu verpachten, ging ehedem 

ſo weit, daß an einigen Orten die chriſtliche 

Taufe den Juden verpachtet war. Wer ſein 

Kind 


Kind wollte taufen laſſen, mußte ſich vom Juden 
den Schlüffel zum Taufſtein erkaufen, welches 
ihm bisweilen theuer zu ſtehen kam. Der Jude 
forderte viele Dukaten, ließ ſich muͤhſam etwas 
abhandeln, und nahm am Ende mit einem oder 
zwei Kaͤlbern, ſtatt des Geldes vorlieb. Dieſer 
abſcheuliche Mißbrauch iſt aber nun gänzlich in 
dieſem Lande abgefchaft. 

Die Juden bemaͤchtigten ſich uͤberdies faſt 
gaͤnzlich des Handels, erhielten in den meiſten 
Städten das Bürgerrecht, und trieben verſchie⸗ 
dene Handwerker, jedoch nur ſolche, bei denen 
ſich etwas betraͤchtliches gewinnen ließ, und die 
keine allzugroße Anſtrengung der Kraͤfte erfor⸗ 
derten. Den Ackerbau dagegen und alle muͤh⸗ 
ſame Handthierungen uͤberließen ſie den Chriſten. 

Die Unterſtuͤtzung, die ſie ſich durch die Be⸗ 
ſtechung der Großen und der Gerichtshoͤfe zu 
verſichern wußten, ſetzte ſie in den Stand, alles 
zu unternehmen; und man kann, ohne die Sache 
zu übertreiben, behaupten, daß die Juden in 
Polen, nach dem Adel, den maͤchrigſten Landes; 
ſtand ausmachten. 

Aller dieſer Vortheile ungeachtet, bleiben die 
Individuen doch eben ſo elend, als die meiſten 
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in den übrigen Landern. Man findet, außer den 
großen Handels leuten in Brody, ſehr wenige be⸗ 
mittelte Juden im Lande. Der Ueberreſt fuͤhrt 
ein hoͤchſt elendes Leben, iſt faſt nackt, hat ſchlechte 

Haͤuſer und kann ſich nur mit aͤußerſter Noth die 
dringendſten Beduͤrfniſſe zur kuͤmmerlichen Er⸗ 
haltung des Lebens verſchaffen. Sie ſind uͤbri⸗ 
gens, wie faſt allenthalben, in Wohnung und 
Kleidung aͤußerſt unrein, ſtets auf Betrug be⸗ 
dacht, und verfolgen ſich unter einander viel 
heftiger, als ſie von den Chriſten verfolgt 
werden. 

In Galizien wurden gleich, nach der Oeſter⸗ 
reichiſchen Beſitznehmung, verſchiedene Vorkeh⸗ 
rungen gemacht, ihre Vermehrung zu verhin⸗ 
dern. Jeder, der heurathen will, muß 20 Du⸗ 
Faten bezahlen; es darf ſich nirgends ein Jude 
aufhalten, der nicht ſein Steuerbuch vorzeigen 
kann; wenn der Paͤchter eines Wirths⸗ 
hauſes einen ſolchen, einen Bettel- oder abge⸗ 

ſchaften Juden beherbergt, muß er 20 Du⸗ 
katen Strafe geben; es ſind ihnen viele Ge⸗ 
werbe, gepachtete Muͤhlen, Brauereien und 
Wirthshaͤuſer wieder entriſſen. Allein noch 
nimmt man keine Abnahme ihrer Anzahl wahr. 

Die 
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Die meiſten Wirthshaͤuſer und alle kleine Pach⸗ 
tungen ſind noch in ihren Haͤnden, und obgleich 
alle Stimmen darin vereinigt ſind, daß die 
große Anzahl der Juden *) eine Haupturſach 
des ſchlechten Zuſtandes dieſer Provinz ſei; ſo 
laßt ſich doch nicht eine baldige Aenderung mit 
Wahrſcheinlichkeit vermuthen. 

Allenthalben ſieht man zwar in den Staͤdten 
eine große Menge armer Juden; allein der 
Aufwand der mittlern und reichen, den ſie in 
den praͤchtigſten Stoffen, mit Sammt, Seide, 
Pelzwerk, mit Gold, Silber und Edelſteinen 
machen, ſetzt jeden Fremden, der des Anblicks 
nicht gewohnt iſt, in Erſtaunen. Beſonders iſt 
dieſe Pracht zu Brody, Lemberg und Jaros⸗ 
law im hoͤchſten Grade uͤbertrieben. In dieſen 
Staͤdten treibt der Jude auch beinahe alles. Er 
iſt Kaufmann, baut Schiffe, fährt ſelbſt zu Waſ⸗ 
ſer nach Warſchau, Danzig, Elbing u. ſ. w. 


— 


Bei einer jetzt eingeführten weiten Verſaſ⸗ 
ſung des Landes, die allmaͤhlig, ſo wie man 
Fehler 


„) Ich wurde him ſetzen: bei ihrer jetzigen 
Verfaſſung! 1 
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Fehler bemerkt, immer verbeſſert wird, muß 
Galizien in wenigen Jahren viele Koͤnigreiche in 
Europa weit uͤbertreffen. Handel und Wandel 
iſt frei; was Acciſe für ein Wort und für eine 
Sache ſei, weiß man nicht, die Abgaben ſind 
aͤußerſt maͤßig, und die Landesprodukte von allen 
Arten, theils jetzt ſchon vortreflich, theils leicht 
zu verbeſſern. Die ſchiffbaren Fluͤſſe erleichtern 
die Ausfuhr der Waaren nach allen Gegenden. 
Der Sanfluß wird für. größere Schiffe fahrbar 
gemacht; auf der Weichſel wird ſchon ein an⸗ 
ſehnlicher Handel getrieben, und ſeit kurzem hat 
der Weg nach Trieſt den Gewerben ein neues 
Leben verſchaft. 
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Anekdoten. 


Das nachſtehende Fragment einer Lebensbe⸗ 
ſchreibung iſt der getreue Abdruck eines eigenhaͤn⸗ 
digen Aufſatzes von einem alten Candidaten des 
Predigtamtes. Der gute fuͤnf und achtzig jaͤhrige 
Mann erhielt von dem hieſigen Herrn Prediger 
Cube das Zeugniß: „es ſind mir wenige Men⸗ 
„ fehen von einer fo durchgaͤngigen und gruͤndli⸗ 
„chen Rechtſchaffenheit, als er beſitzt, bekannt 
„geworden. Seine jetzige große Duͤrftigkeit iſt 
„ zum Theil eine Folge feiner aus der Mode ges 
„kommenen Redlichkeit und edlen Art zu den⸗ 
„ ken ic.“ Ohngefehr eben das bezeugte der 
Herr Profeſſor Gleditſch, ſo wie verſchiedene 
feiner übrigen Wohlthaͤter, von ihm. Schon 
deswegen verdiente dies Fragment ſeiner Lebens⸗ 
beſchreibung, das eine authentiſche Beſtaͤtigung 
jener Zeugniſſe enthält, einen Platz in meinem 
Buche. Ich darf aber auch hoffen, daß es man⸗ 
chem Leſer, wegen des kurzen Geſpraͤchs mit 
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Friedrich dem Zweiten, eben fo willkommen 
ſeyn wird, als wegen der originellen Erzaͤhlungs⸗ 
art, an der ich nicht einen Ausdruck verändert 
habe. Der Auſfſatz lautet alſo: 


Ju gedenken. 


Es verſtarb Anno 1740 der wuͤrdige Paſtor 
Cannabich zu Hemleben, einem Dorfe in Thuͤ⸗ 
ringen von 160 Haͤuſern. Keine Gedanken 
waren bei mir, das Paſtorat zu profitiren; 
aber was geſchah? Der Herr Graf von Wer⸗ 
thern zu Schloßbeichlingen, der Patron der 
Hemlebenſchen Kirche, ſchickte feinen Lehnsdi⸗ 
rector Kettenbeil in mein Logis. Dieſer brachte 
einen gnaͤdigen Gruß von ſeinem Herrn; und 
es waͤre mir ja allzubekannt, daß das Hemle⸗ 
benſche Paſtorat vacant ſei. Es haͤtten ſich 
verſchiedene Competenten fupplicando dazu ges 
meldet; der Herr Graf aber haͤtten noch zur 
Zeit keinem das Fiat ertheilet, ſondern auf 
mich gewartet, — „ich würde mich doch auch 
melden.“ Weil ich aber das nicht gethan, ſo 
wolle Er mir aus eigener Bewegung, vor allen 
andern, das Paſtorat hiermit conferiret ha⸗ 


ben. — Und das war ja, ohne allen Streit, 
s Vocatio 
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Woeatio divina, welche mit unterthaͤnigem 
Danke anzunehmen! 

Allein der hinkende Bote kam nach. Der 
Kettenbeil fing an: er muͤſſe mir ſub rofa 
ſagen; 0 

„Die Frau Graͤfin von Werthern wolle 
„ durch dieſe Beförderung ihre Cammerjungfer 
„ verſorgt wiſſen; die müßte ich heurathen, 
„ und mit ihr zugleich die Pfarre beziehn u. ſ. w.“ 

Auf einmal fiel mir der Muth dahin! denn 
da ich hörte, daß es hieß: Do vt facias, facie 
vt facias: 

Willſt du die Pfarre, 
So nimm die Quarre: f 
fo replikirte ich, „ich bedanke mich beſcheibent⸗ 
„lich, Herr Lehns director, für eine ſolche 
„Vocation. — 
Und warum denn? 

„Die Vocation muß Libertatem haben; es 
„ muß kein Vitium eflentiale ſich dabei befinden, 
„ fondern in eſſentiali richtig ſeyn; ſonſt kann 
„ kein redlicher Mann fie mit gutem Gewiſſen 
„annehmen. Und das wäre ja eine gezwungene 
„Ehe, daraus tauſend Inconvenientien entſte⸗ 
u ben fünnten. “ — Und das hat der Hoffmann, 

der 
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der nach mir mit beiden Haͤnden zugegriffen, 
endlich erfahren. Das loſe Ding von Hof 
ſchraͤnzchen hat dieſen Mann taͤglich gemar⸗ 
tert, ſo daß er binnen drei Jahren im drei⸗ 
ßigſten Lebensjahre ins Gras beißen muͤſſen. 
Ich aber hatte legitimam cauſſam, cum tali 
conditione die Vocation auszuſchlagen. 


Und das iſt denn gar zu uͤbel aufgenommen 
worden. Ich wurde in der Thuͤringiſchen Ge⸗ 
gend fuͤr einen eigenſinnigen tollen Menſchen 
ausgeſchrien! Der Herr Graf von Werthern, 
hieß es, haͤtte mir aus eigener Bewegung, 
ohne mein Geſuch, ein Amt angeboten, und 
das wäre eine rara avis, ein ſeltenes Exempel, 
ich aber haͤtte das ſo gnaͤdige Anerbieten trotzig 
und verwegen ausgeſchlagen. Kurz, es wurde 
mir unter die Augen geſagt, daß man nimmer 
weiter an mich denken wollte. 


Um nur aus den Augen zu kommen, vers 
ließ ich das Vaterland, und ging nach Ber⸗ 
lin. — Und fo war eg denn der 2ofte Ju⸗ 
nius 1750, als ich das erſtemal hieher kam; 
und da wurden mir denn auch ſogleich auf 
dem Packhofe bei Viſitirung meiner Sachen. 
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400 Reichsthaler Nürnberger ganze Batzen 
weggenommen. — Und warum das? 

„Der Koͤnig haͤtte die Batzen ſchon etliche 
„Jahre ganz und gar verſchlagen laſſen, ſie 
e ſollten in feinem Lande nichts gelten; und 
„ ich wäre fo kuͤhn, und brachte die Batzen 
„ hieher — in die koͤnigliche Reſidenz — auf 
„den — — packhof! — Contrebande! Con- 
„ trebande! ! — Das war ein ſchoͤner Will⸗ 
kommen! 

Ich entſchuldigte es mit der Unwiſſen⸗ 
heit: kaͤme aus Thuͤringen, viele Meilenwe⸗ 
ges her, haͤtte mithin ja ohnmoͤglich wiſſen 
koͤnnen, was Se. Majeſtaͤt der König in Dero 
Laͤndern verbieten laſſen. 

Er. Das waͤre keine Entſchuldigung. Went 
man in eine ſolche koͤnigliche Reſidenzſtadt reifen, 
und daſelbſt verbleiben wollte; ſo muͤßte man 
ſich nach allem genau erkundigen, und wiſſen, 
was für Geldſorten im Schwange gingen, das 
mit man nicht durch Einbringung verrufener 
Muͤnzen Gefahr laufe. 

Ich. Was ſoll ich denn anfangen? Sie neh⸗ 
men mir ja, ſogar unſchuldig, die Gelder weg! 
Wie und wovon ſoll ich denn leben? ' 

D Er, 
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Er. Da müßte ich zuſehen! „Und er wollte 

mich zugleich bedeuten; wenn die Sachen auf 
dem Packhofe viſitirt worden, fo müßten ſolche 
von der Stelle geſchaft werden.“ 

Es wurde alſo ein Schiebekarren herbeigeru⸗ 
fen, meine Effekten aufzuladen und fortzufahren. 
Dieſer brachte mich in die Juͤdenſtraße in den 
weißen Schwan, warf meine Sachen ab, und 
forderte vier Groſchen Lohn. Die hatte ich nicht. 
Der Wirth kam herbei, und als er ſah, daß ich 
ein gemachtes Federbett, einen Coffre voll Waͤ⸗ 
ſche, einen Sack voll Bücher und andere Klei⸗ 
nigkeiten hatte, ſo bezahlte er den Traͤger, und 
wies mir eine kleine Stube im Hofe an. „Da 
koͤnnte ich wohnen; Eſſen und Trinken wollte er 
mir geben.“ Und ſo lebte ich denn in dieſem 
Gaſthofe acht Wochen lang, ohne einen blutigen 

Heller, in lauter Furcht und Angſt. 

In dem weißen Schwan ſpannen die Fuhr⸗ 
leute aus, und logiren ba; und ſo kam denn 
‚öfters ein gewiſſer Advokat 3 * * dahin, und 
hatte ſein Werk mit den Fuhrleuten. Mit dieſem 
wurde ich bekannt und klagte ihm meine un⸗ 
gluͤcklichen Fata. Er obligirte ſich, meine Gel⸗ 
der wiederum herbeizuſchaffen, und ich verſprach 
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ihm fuͤr ſeine Bemuͤhung einen Louisd'or. Den 
Augenblick mußte ich mit ihm fortgehn. Und ſo 
kamen wir denn in ein großes Haus; da ließ 
der B * durch einen Bedienten ſich anmelden, 
und wir kamen in Continenti vor den Miniſter. 


Der Advocat proponirte, und ſagte unter 
andern: „Wahr iſt es, daß der Koͤnig die 
„ Batzen ganz und gar verſchlagen laſſen; fie 
„ ſollten in feinem Lande nichts gelten; aber 
„das weiß der Fremde nicht. Ohnehin exten⸗ 
„ dirt ſich das Edict nicht fo weit, daß man den 
„Leuten ihre Batzen wegnehmen ſoll ꝛc.“ 


Hierauf fing der Miniſter an zu reden: „Mon- 
„ ſieur, ſeid ihr der Mann, der meines Koͤnigs 
„Mandate durchloͤchern will? Ich höre, ihr 
„ habt Luſt auf die Hausvoigtei. Redet weiter, 
„ ihr ſollt zu der Ehre gelangen ꝛc.“ 


Was that mein Advocat? Er ſubmittirte 
ſich, und ging zum Tempel hinaus; ich hin⸗ 
ter ihm her, und als ich auf die Straße kam, 
fo war der B“ über alle Berge; und fo 
hatte er denn meine Sache ausgemacht bis 
auf die ſtreitigen Punkte. 


ee Ends 
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Endlich wurde mir der Rath gegeben, den 
Koͤnig ſupplicando anzutreten, das Memorial 
aber muͤſſe ganz kurz, gleichwohl aber die Con⸗ 
tenta drinnen ſeyn. Ich concipirte eins, mun⸗ 
dirte es und ging damit mit dem Aufſchluß des 
Thores, ohne nur einen Pfennig Geld in der 
Taſche zu haben (o, der Verwegenheit!) in 
Gottes Namen nach Potsdam. Und da war ich 
auch ſo gluͤcklich, ſogleich den Koͤnig zum erſten⸗ 
male zu ſehen. Er war auf dem Schloßplatze 
beim Exerciren ſeiner Soldaten. Als dieſes vor⸗ 
bei war, ging Er in den Garten und die Solda⸗ 
ten auseinander; vier Dfficiere aber blieben auf 
dem Platze und ſpazierten auf und nieder. 


Ich wußte vor Angſt nicht, was ich machen 
ſollte, und holte die Papiere aus der Taſche: 
das war das Memorial, zwei Teſtimonia und 
ein gedruckter Thuͤringiſcher Paß. Das ſahen 
die Officiere, kamen gerade auf mich zu und frag⸗ 
ten; was ich da für Briefe hätte? Ich commu⸗ 
nicirte ſie willig und gern, und da ſie ſolche ge⸗ 
leſen hatten, ſo ſagten ſie: „Wir wollen ihm 
einen guten Rath geben. Der Koͤnig iſt heute 
Extragnaͤdig und ganz allein in den Garten ge⸗ 
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gangen. Gehe er Ihm auf dem Fuße nach. 
Er wird glücklich ſeyn.“ 


Das wollte ich nicht; die Ehrfurcht war zu 
groß. Da griffen ſie zu. Einer nahm mich beim 
rechten, der andere beim linken Arm. Fort, 
fort in den Garten! Als wir nun dahin kamen, 
ſo ſuchten ſie den Koͤnig auf. Er war bei einem 
Gewaͤchſe mit den Gaͤrtnern, buͤckte ſich und 
hatte uns den Nücken zugewendet. Hier mußte 
ich ſtehen bleiben, und die Offieiere fingen an in 
der Stille zu commandiren: 

„Den Hut unter den linken Arm!“ 
„Den rechten Fuß vor!“ 

„Die Bruſt heraus!“ 

„Den Kopf in die Hoͤhe!“ 

„Die Briefe aus der Taſche!“ 

„Mit der rechten Hand hoch gehalten!“ 
„So ſteht!“ 


Sie gingen fort, und ſahen ſich immer um, 
ob ich auch noch ſo wuͤrde ſtehen bleiben. Ich 
merkte wohl, daß fie beliebten ihren Spaß 
mit mir zu treiben, ſtand aber wie eine Mauer, 
voller Furcht. 
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Die Officiere waren kaum aus dem Garten 
hinaus, ſo richtete ſich der Koͤnig auf und ſah 
die Maſchine in ungewoͤhnlicher Poſitur daſtehn. 
Er that einen Blick auf mich; es war, als wenn 
mich die Sonne durchſtrahlte; ſchickte einen 
Gaͤrtner, die Briefe abzuholen, und als Er 
ſolche in die Haͤnde bekam, ging Er einen andern 
Gang. Ich ſah Ihn nicht mehr! 

Kurz darauf kam Er wieder zuruͤck zu dem 
Gewaͤchſe, hatte die Papiere in der linken Hand 
aufgeſchlagen, und winkte damit, naͤher zu kom⸗ 
men. Ich hatte das Herz und ging gerade auf 
ihn zu. O, wie allerhuldreichſt redete mich der 
große Monarch an; 

„ Lieber Thüringer, er hat zu Berlin durch 
v fleißiges Informiren der Kinder das Brod ge⸗ 
„ ſucht; fo haben fie ihm bei dem Viſitiren ſei⸗ 
„ner Sachen auf dem Packhofe ſein mitgebrach⸗ 
„ tes Thuͤringerbrod weggenommen ). Wahr 
v iſt es, die Batzen ſollen in meinem Lande nichts 
„ gelten; aber ſie haͤtten auf dem Packhofe ſagen 

ſollen: 


) Vermuthlich Worte des eingereichten Mes 
morials! 
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„ ſollen: Ihr feid ein Fremder, und wiſſet 
„ das Verbot nicht. Wohlan, wir wollen den 
„ Beutel mit den Batzen ver ſiegeln; gebt ſolche 
„ wieder zuruck nach Thuͤringen und laſſet euch 
„ andere Sorten ſchicken; aber nicht weg⸗ 
„nehmen *). Gebe er ſich zufrieden: er foll 
„fein Geld cum Intereſſe zuruͤck erhalten. — 
„ Aber, lieber Mann, Berlin iſt ſchon ein heißes 
„ Pflaſter; fie verſchenken da nichts; er iſt ein 
„ fremder Menſch; ehe er bekannt wird, und 
„ Juformation bekoͤmmt, fo iſt das Bißchen Geld 
„verzehrt: was dann? — 

Ich verſtund die Sprache recht gut; die Ehr⸗ 
furcht aber war zu groß, daß ich haͤtte ſagen 
ſollen: Ew. Majeſtaͤt haben die allerhoͤchſte 
Gnade und verſorgen mich. — Weil ich aber 
fo einfältig war, und nichts bat, fo wollte Er 

O 4 mir 


) Wenn man es mit einander vergleicht, wie der 
Koͤnig hier fein Geſetz erklart, und wie es auf dem 
Packhofe erklaͤrt wurde; ſo — Die Reflexion iſt zu 
natuͤrlich, als daß ich ſie dem Leſer nicht ſelbſt 
überlaffen ſollte! O, daß ein Fuͤrſt, wenn er 

Geeſetze giebt, nicht auch denen, die fie handhaben 
ſollen, feinen Geiſt mitgeben kann! 
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mir auch nichts anbieten. Und ſo ging Er denn 
von mir weg, war aber kaum ſechs bis acht 
Schritte gegangen, ſo ſahe Er ſich um, und gab 
ein Zeichen, daß ich mit Ihm gehen ſollte. Und 
ſo ging denn das Examen an 
Frage. Wo hat er Rudier? 
Antwort. Ew. Majeflät, in Jena. 
In welchen Jahren? 
Antw. Von 1716 bis 1720. 
Fr. Unter welchem Prorector iſt er inſeribirt 
worden? 
Antw. Unter dem Profeflor Theologiae D. 
Förtſch J. N 
Ir. Was waren denn ſonſt noch für Profeſſo⸗ 
ren in der Theologiſchen Fakultaͤt? 
Antw. Buddaͤus, Danz, Weiſſenborn, 
Walch. 
Fr. Hat er denn auch fleißig Biblica ge⸗ 
hoͤrt 2 
Antw. Beim Buddaͤo. 
Sr. Das iſt der, der mit Wolfen fo viel 
Krieg hatte. 
Antw. Ja, Ew. Majeſtaͤt. Es war — 
Fr. Was hat er denn ſonſt noch für an 
Et gehoͤrt? 
Antw. 
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Antw. Thetica et Exegetica beim D. Foͤrtſch, 
Hermenevtica et Polemica beim D. Walch, 
Hebraica beim D. Danz, Homiletica beim 
D. Weiſſenborn, Paſtorale et Morale 

beim D. Buddaͤo. 

Fr. Ging es denn zu ſeiner Zeit noch fo toll 
in Jena her, wie ehedem die Studenten 
ohne Unterlaß ſich mit einander katzbalg⸗ 
ten, daher der bekannte Vers kommt: 

Wer von Jena koͤmmt ungeſchlagen, 

Der hat von großem Gluͤck zu ſagen. 
Antw. Dieſe Unſinnigkeit iſt ganz aus der 
Mode kommen, und man kann anfetzt ſo⸗ 
wohl, als auf andern Univerſitaͤten ein 
ſtilles und geruhiges Leben führen, wenn 
man nur das dic, cur hic 2 obſerviren will. 
Bei meinem Anzuge ſchaften die Durchl. 
Nutritores Academiae (Erneſtiniſcher Linie) 
die ſogenannten Renommiſten, die fo viele 
Unruhen gemacht, aus dem Wege und 
ließen ſie zu Eiſenach auf die Warteburg 
in Verwahrung ſetzen; da haben ſie gelernt 

ruhig ſeyn. 8 

Und ſo ſchlug die Glocke Eins. „Nun muß ich 
fort, ſagte der Koͤnig, ſie warten auf die Suppe.“ 
D 5 Und 
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Und da tir aus dem Garten kamen, waren die 
vier Officiere noch gegenwaͤrtig und auf dem 
Schloßplatze, die gingen mit dem Koͤnige ins 
Schloß hinein und kam keiner wieder zurück. 
Ich blieb auf dem Schloßplatze ſtehen, hatte in 
27 Stunden nichts genoſſen, nicht einen Dreier 
in bonis zu Brode, und war in einer vehemen⸗ 
ten Hitze vier Meilen im Sande gewatet. Da 
wars keine Kunſt das Lachen zu verbeißen. In 
dieſer Bangigkeit meines Herzens kam ein Cam⸗ 
merhuſar aus dem Schloſſe und fragte: „Wo 
iſt der Mann, der mit meinem Koͤnige in dem 
Garten geweſen?“ Ich antwortete: „Hier!“ 
Dieſer fuͤhrte mich ins Schloß in ein großes Ge⸗ 
mach, wo Pagen, Lafaien und Huſaren waren. 
Der Huſar brachte mich an einen kleinen Tiſch, 
der war gedeckt, und ſtand darauf: Eine Sup⸗ 
pe, ein Gericht Rindfleiſch, eine Portion Kar⸗ 
pfen mit einem Gartenſalat, eine Portion Wild⸗ 
pret mit einem Gurkenſalat, — Brod, Meſſer, 
Gabel, Löffel, Salz war alles da. Der Huſar 
praͤſentirte mir einen Stuhl und ſagte: „ Die 
„ Eſſen, die hier auf dem Tiſche ſtehen, hat ihm 
„ der König auftragen laſſen und befohlen, er 
» ſoll ſich ſatt eſſen, ſich an niemanden kehren, 
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„und ich foll ſerviren. Nur alſo friſch daran!“ 
Ich war ſehr betreten, und wußte nicht, was 
zu thun ſei, am wenigſten wollte mirs in den 
Sinn, daß des Königs Cammerhuſar auch mich 
bedienen ſollte. Ich noͤthigte ihn, ſich zu mir 
zu ſetzen; als er ſich weigerte, that ich, wie er 
geſagt hatte, und ging friſch daran, ſetzte mich, 
nahm den Loͤffel und fuhr tapfer ein. Der Hu⸗ 
ſar nahm das Fleiſch vom Tiſche und ſetzte es 
auf die Kohlpfanne, eben fo kontinuirte er mit 
Fleiſch und Braten, und fehenfte Wein und Bier 
ein. Ich aß und trank mich recht ſatt. Den 
Confect, dito einen Teller voll große ſchwarze 
Kirſchen und einen Teller voll Birnen packte mein 
Bedienter ins Papier und ſenkte mir ſolche in die 
Taſche, auf dem Ruͤckwege eine Erfriſchung zu 
haben. Und ſo ſtand ich denn von meiner koͤnig⸗ 
lichen Tafel auf, dankte Gott und dem Könige 
im Herzen, daß ich ſo herrlich geſpeiſet worden. 
Der Huſar raͤumte auf. 


Den Augenblick trat ein Secretarius hinein, 
und brachte ein verſchloſſenes Reſcript an den 
Packhof, nebſt meinen Teftimoniis und dem 
Paſſe zuruͤck, zählte auf den Tiſch fünf Schwanz⸗ 

duka⸗ 


220 — 


dukaten und einen Friedrichd'or: „das ſchicke 
mir der Koͤnig, daß ich wieder zuruͤck nach Ber⸗ 
lin kommen koͤnnte.,, Hatte mich nun der Hu⸗ 
far ins Schloß hinein geführt, fo brachte mich 
der Secretarius wieder bis vor das Schloß hin⸗ 
aus. Und da hielt ein koͤniglicher Probiantwa⸗ 
gen mit ſechs Pferden beſpannt; zu dem brachte 
er mich hin, und ſagte: „Ihr Leute, der Koͤnig 
hat befohlen, ihr ſollt dieſen Fremden mit nach 
Berlin, aber auch kein Trinkgeld von ihm neh⸗ 
men. Ich ließ mich durch den Secretarium 
noch einmal allerunterthaͤnigſt bedanken fuͤr 
alle koͤnigliche Gnade, feste mich auf und 
fuhr davon. 


Als wir nun nach Berlin kamen, ging ich 
ſogleich auf den Packhof, gerade in die Expedi⸗ 
tionsſtube und uͤberreichte das Koͤnigl. Reſcript. 
Der Oberſte erbrach es; bei Leſung deſſelben 
verfaͤrbte er ſich, bald bleich bald roth, ſchwieg 
ſtill und gab es dem zweiten. Dieſer ſetzte eine 
Brille auf, las es, ſchwieg ſtill und gab es wei⸗ 
ter. Der letzte regte ſich endlich: ich ſollte naͤher 
kommen, und eine Quitung ſchreiben: „daß ich 
für meine 400 Rthlr. ganze Batzen ſo viel an 
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Brandenburger Muͤnzſorten, ohne den min⸗ 
deſten Abzug baar erhalten ꝛc.. Meine Sum⸗ 
me wurde mir ſogleich richtig zugezaͤhlt. Dar⸗ 
auf wurde der Schaffner gerufen, mit der Or⸗ 
dre: „er ſollte mit mir auf die Juͤdenſtraße im 
weißen Schwan gehen und bezahlen, was ich 
ſchuldig wäre und verzehrt hätte.“ Dazu gaben 
fie ihm 24 Rthlr., „und wenn das nicht zureich⸗ 
te, ſollte er kommen und mehr Geld holen.“ 


Das war es, daß der Koͤnig ſagte: „Er ſoll 
ſeine Gelder cum Intereſſe wieder bekommen,“ 
daß der Packhof meine Schulden bezahlen 
mußte. Es waren aber nur 10 Rthlr. 4 gr. ö pf. 
die ich in acht Wochen verzehrt hatte. Und ſo 
hatte denn die betruͤbte Hiſtoria ihr erwuͤnſch⸗ 
tes Ende. 


Noch zu gedenken! 


Nachdem ich nun, nach fo vielen Meits 
Täuftigfeiten und Bekuͤmmerniſſen, endlich doch 
noch meine weggenommenen Gelder wiederum 
zuruͤck erhalten, ſo ging ich mit vollen Freuden 
aus dem Gaſthofe, dem weißen Schwan, und 
bezog eine kleine Stube in der Kochſtraße. Hier 
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lebte ich in der Stille und beſuchte fleißig die er 
ruſalemskirche. Das merkt ein Dieb, der da 
mußte Wiſſenſchaft haben, daß bei mir etwas 
zu ſtehlen ſei. Ich lebe ohne Sorge, und gehe 
Dominica Reminiſcere abermals in die Kirche, 
bleibe auch allda, bis die Communion zu Ende iſt. 

In der Zeit ſchließet die Diebeshand Stube 
und Coffre auf, und nimmt alles mein Geld mit 
der geſammten Waͤſche weg, ſchließet alles hin⸗ 
ter ſich ordentlich wieder zu und gehet mit dem 
Raube davon. Da hat nun weder Hahn noch 
Henne darnach gekrahet; und ich war auf ein- 
mal ein Erzbettler. Kein Brod, keine Waͤſche, 
keine Gelder, keine Condition — das, ſage ich, 
preßte Seufzer und Thraͤnen aus. 

Und ſo hat mich denn der Herr in meinem 
Leben durch Dorn und Hecken, uͤber Stock und 
Stein, durch boͤſe und gute Gerichte, aber alle⸗ 
zeit weislich gefuͤhret! Sein herrlicher Name 
fei dafür ad dies Vitae geprieſen 

von 
E. 
Fuͤnfundachtzigjaͤhrigen Thuͤringet. 
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he Name Stahl wird von Aerzten und Che⸗ 
miſten noch lange mit Achtung genannt werden, 
ohnerachtet man in der Chemie und Arzneiwiſ⸗ 
ſenſchaft taͤglich ſo große Vorſchritte thut, daß 
ſeine beruͤhmten Zeitgenoſſen groͤßtentheils ver⸗ 
geſſen ſind Seine ausgebreitete Gelehrſamkeit 
war indeſſen nicht ſein einziger und groͤßter Vor⸗ 
zug; ſein uneigennuͤtziger, edler Charakter machte 
ihn noch ehrwuͤrdiger, als fie. Unter den vielen 
Beweiſen davon, die ſeine Bekannten geſammelt 
haben, nur folgende zwei für diesmal! 


Stahl hatte das Ungluͤck mit ſeinem Collegen, 
dem Leibmedicus H * in Uneinigkeit zu leben. 
Er ertrug manche Kraͤnkung von ihm; verachtete 
äber die Gelegenheit zur Rache, die ſich ihm bis⸗ 
weilen darbot, und wurde der Wohlthäter ſei⸗ 
nes Feindes. Der Leibmedicus H* * hatte 
einen General in der Cur, den ber König Fried⸗ 
rich Wilhelm ungemein liebte. Der Kranke 
ſtarb, und man ſagte laut am Hofe, der Arzt habe 
unverzeihliche Fehler in der Behandlung deſſelben 
begangen. Der König hörte das Gerücht end⸗ 
lich ſelbſt, glaubte es um ſo williger, da ſein 
Schmerz über den Verluſt feines Lieblings heftig 
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war, und unterſagte augenblicklich dem Leibme⸗ 
dicus alle Praxin. Wenige Tage darauf wurde 
Stahl zur Koͤnigin gerufen. Kaum hatte ſie 
ihm eine kurze Nachricht von ihrem Geſund⸗ 
heitszuſtande gegeben, fo fügte fier „Lieber 
Stahl, nehme Er mir eine Bitte nicht uͤbel, die 
in der That ein wenig unſchicklich iſt. Ich habe 
den kleinen Hund hier außerordentlich lieb, das 
arme Thierchen iſt ſehr krank, und ich glaube, 
daß ihm koͤnnte geholfen werden. Wollte Er 
nicht fo gut ſeyn und ihm etwas verſchreiben?“ 

„Von Herzen gern wollte ich es, wenn Ew. 
Majeſtaͤt nicht geſagt hätten, daß es Ihr Lieb⸗ 
ling wäre.“ 

Der Koͤnig war im Zimmer, Stahls Ant⸗ 
wort fiel ihm auf, und er fragte mit ſeiner ge⸗ 
wohnlichen Lebhaftigkeit: Wie ſo, Stahl, 
warum das? x 

„Ich weis aus der Erfahrung, Ew. Maje⸗ 
ſtaͤt, wie unglücklich der Arzt ſeyn kann, wenn 
ohne feine Schuld ein Liebling ſtirbt.“ 

Haha! Er zielt auf den H ** — Sage Er 
als ein ehrlicher Mann, hat H ** nicht den 
General umgebracht? 
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„Halten Ew. Majeſtaͤt zu Gnaden: H * 
iſt ein eben ſo geſchickter, als gewiſſenhafter 
Arzt. Ich habe mich — 

Die ganze Stadt ſagts doch allgemein! 

„Die Stadt ſpricht viel, Ew. Majeſtaͤt. 
H** kann feine Feinde haben. Ich habe 
mich genau erkundigt, wie er den General 
behandelt hat; ich wuͤrde eben ſo verfahren 
ſeyn, der General waͤre mir gewiß auch ge⸗ 
ſtorben, und ich waͤre eben ſo gewiß uͤber⸗ 
zeugt geweſen, daß mir Gewalt geſchaͤhe, 
wenn ich meine Praxin daruͤber verloren 
hätte. © 
Stahl, Er iſt ein ehrlicher Mann, fage 
Er, iſt das feine wahre Meinung? N 

„Ja, Ew. Majeftät, das bezeuge ich vor 
Gott!“ i . 

Nun, nun, es iſt wohl möglich! Was 
ſpricht denn immer das verdammte Volk? — 
Geb Er ſich nur zufrieden! H“ * fol feine 
Praxin wieder haben! — Seh Er doch zu, ob 
er dem Huͤndchen nicht helfen kann! 
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Ein Ruſſiſcher Fuͤrſt wurde waͤhrend ſeines 
Aufenthalts in Berlin krank. Stahl hatte 
das Gluͤck, ihn in kurzer Zeit herzuſtellen. 
Der Fuͤrſt uͤberſchickte ihm für die Mühe von 
wenigen Tagen eine wahrhaftig fuͤrſtliche Be⸗ 
lohnung in einem verſiegelten Paͤckchen. Stahl 
kam noch nachher etlichemale ihn zu beſuchen, 
ohne des Geſchenkes mit einer Silbe zu er⸗ 
waͤhnen. Dem Fuͤrſten fiel das auf, und 
er fing an zu beſorgen, daß er entweder 
nicht genug gegeben, oder daß der Ueber⸗ 
bringer Unterſchleife gemacht habe. Er ſprach 
daruͤber mit dem verſtorbenen General Grum⸗ 
kow, der es uͤbernahm, ſich auf eine gute 
Art bei dem Geheimen Rath Stahl deshalb 
zu erkundigen. Stahl verſicherte den Gene⸗ 
ral, er wiſſe nicht, was der Fuͤrſt ihm ge⸗ 
ſchickt haͤtte, und weil jener ihm nicht glau⸗ 
ben wollte, ſchickte er ſeinen Bedienten nach 
Haufe, ließ in dem Nocke, den er den Tag 
angehabt hatte, nachſuchen, und das Paͤck⸗ 
chen des Fuͤrſten bringen. Es war in der 
That noch unentſiegelt; denn Stahls Unei⸗ 
gennuͤtzigkeit ging fo weit, daß er nicht ges 
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wohnt war zu ſehen, wieviel er bekam. Als er 
ſtarb, fanden ſeine Erben unvermuthet hin⸗ 
ter ſeinen Buͤchern etliche tauſend Thaler in 
verſiegelten Papieren, die er von ſeinen Pa⸗ 
tienten bekommen und zur Seite geſteckt hatte, 
ohne fie je zu oͤfnen! 
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Ueber die dephlogiſticirte Luft. 


Zwar weis ich ſehr wohl, daß dieſe Abhand⸗ 
lung fuͤr manchen von meinen Leſern ſehr unin⸗ 
tereſſant ſeyn wird; allein ich bin auch von vie⸗ 
len mehr als einmal aufgefordert worden, die 
angefangene Beſchreibung der verſchiedenen Luft⸗ 
arten fortzuſetzen; und ich entſchließe mich dazu 
um ſo williger, da dieſer Gegenſtand beinahe 
von Tage zu Tage fuͤr den denkenden Kopf wich⸗ 
tiger wird. Fuͤr Leſer, denen ſchlechterdings 
keine Kenntniß ſauer werden ſoll, weis ich kei⸗ 
nen andern Rath, als das zu uͤberſchlagen, was 
ſie ohne Nachdenken nicht verſtehen koͤnnen, denn 
bei der groͤßeſten Bemuͤhung nach allgemeiner 
Verſtaͤndlichkeit iſt es doch nicht möglich, ihnen 
alle nahrhafte Speiſen in Milch zu verwandeln. 
Hie und da werden ſie indeſſen doch, wenn ſie 
ſich die Mühe geben, zu leſen, auch etwas fin⸗ 
den, was ihnen ohne weitexe Theorie faßlich und 
nicht ganz unwichtig ſeyn wird. Diejenigen 
aber 
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aber, welche ſich zu unterrichten wuͤnſchen, bitte 
ich, die Abhandlung über die fire Luft im drit⸗ 
ten Theile dieſes Buchs (S. 217 u. f.) noch ein⸗ 
mal zu leſen, ehe ſie dieſe Fortſetzung derſelben 
zur Hand nehmen. Ich ſetze dieſelbe hier ganz 
voraus, um mich nicht unnoͤthig zu wiederholen 
und verweiſe blos ein und das anderemal aus⸗ 
druͤcklich auf ſie. 


Die Luft, welche man fir oder gebunden, 
als einen Beſtandtheil der natuͤrlichen Koͤrper 
antrift, iſt in ihren Eigenſchaften ſehr verſchie⸗ 
den, je nachdem ſie aus dieſem oder jenem Koͤr⸗ 
per und auf die eine oder andere Art aus dem⸗ 
ſelben entbunden wird. Am allermeiſten unter⸗ 
ſcheidet ſich von der ausfuͤhrlicher beſchriebenen 
ſogenannten fixen Luft oder der Luftſaͤure, die 
dephlogiſticirte Luft, von der ich jetzt reden 
werde, und die man auch die reine oder Feuer⸗ 
luft nennt. Jene ließ ſich zum Beyſpiel mit 
Waſſer miſchen, dieſe nicht; jene loͤſchte die 
Flamme eines Lichtes augenblicklich aus, dieſe 
befördert bie Glut und das Brennen entzuͤnd⸗ 
licher Körper bis zum Erſtaunen ſehr; jene toͤdtete 
Thiere, welche ſie einathmeten, ſogleich, dieſe 
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ſcheinet Munterkeit und Leben mit ſich zu fuͤh⸗ 
ren, fo ſehr iſt fie den lebendigen Geſchoͤpfen zus 
traͤglich. Ja es wird ſich auch aus der folgen⸗ 
den Abhandlung ergeben, daß die gemeine (at 
mosphärifche) Luft, welche unſere Erde um⸗ 
giebt, blos durch die dephlogiſticirte Luft, die 
ſie enthaͤlt, und die gewoͤhnlich etwa den vierten 
Theil ihrer Miſchung ausmacht, faͤhig wird, 
Feuer und Athem zu erhalten. 


Der gewöhnliche und zugleich wohlfeilſte 
Weg ihrer habhaft zu werden, iſt folgender. 
Man legt gereinigten Salpeter in eine Retorte 
von Steingut, befeſtigt auf den gebogenen Hals 
derſelben eine Roͤhre, die am andern Ende aufz 
waͤrts gebogen iſt, legt die Retorte in ein Koh⸗ 
lenfeuer, verſtaͤrkt die Glut, und ſetzt die Oef⸗ 
nung am gebogenen Ende der Roͤhre unter Waſ⸗ 
ſer, wie im Zten Theile S. 224 mit der glaͤſer⸗ 
nen Rohre vorgeſchrieben wird. In kurzer 
Zeit wird man aus der Roͤhre in dem Waſſer 
Blaſen aufſteigen ſehen. Dieſe ſind aber nichts 
anders, als die gemeine Luft, welche ſchon vor⸗ 
her in der Retorte und der Roͤhre war, und die 
nun, von der Hitze ausgedehnt, in denſelben 
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nicht mehr Raum genug hat und ſich daher eis 
nen Ausweg ſucht. Die Glut ſetzt endlich den 
Salpeter in Fluß, und ſodann entwickelt ſich die 
dephlogiſticirte Luft aus demſelben und ſteigt 
ebenfalls aus der Nöhre in dem Waſſer, als 
Blaſen, in die Höhe. Dort fängt man ſie denn 
eben fo auf, wie ich bei der fixen Luft ausfuͤhr⸗ 
licher beſchrieben habe. Man nimmt naͤmlich eine 
mit Waſſer gefüllte Flaſche, kehrt fie, ohne etwas 
auszugießen um, und ſetzt ihre Oefnung auf die 
Oeſnang dergRoͤhre, ſo daß die aufſteigendenBlaſen 
im die Flaſche dringen und aus derſelben ſo viel 
Waſſer, als ſie ſelbſt Raum einnehmen, in das 
unten geſtellte Gefaͤß treiben. Hat man nach 
und nach ſo viele Blaſen dieſer Luft aufgefan⸗ 
gen, daß nur noch ein wenig Waſſer im Halſe 
der Flaſche zuruͤckgeblieben iſt, ſo verſtopft man 
die Oefnung derſelben mit einem Korke und 
ſtellt fie auf den Kork, da alsdenn das zuruͤck⸗ 
gebliebene Waſſer verhindern hilft, daß nicht 
die gemeine Luft in die Flaſche und die dephlo⸗ 
giſticirte hinaus trete. Hat man nicht allzuwe⸗ 
nig Salpeter, ſondern etwa drei bis vier Unzen 
in die Retorte geſchuͤttet, ſo kann man 20 und 
mehrere Quartflaſchen auf dieſe Art mit dieſer 
4 Luft 
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Luft anfuͤllen. Jedoch muß die Retorte fehr gut 
ſeyn, wenn ſie nicht in kurzer Zeit durch den 
Angriff des ſchmelzenden Salpeters zerſtoͤrt 
werden ſoll. 


1 


Wer die mit dieſer Methode verknuͤpften 
Weitlaͤuftigkeiten ſcheut, und ſich mit einer ge⸗ 
ringeren Quantitaͤt dephlogiſticirter Luft begnuͤ⸗ 
gen will, kann einige Umſtaͤnde dadurch abkuͤr⸗ 
zen, daß er etwa eine Unze gereinigten Salpe⸗ 
ter in eine kleine gläferne Retorte legt, über die 
Oefnung ihres Halſes eine angefeuchtete Rind⸗ 
blaſe, die dicht zuſammengedruͤckt iſt, damit 
keine gemeine Luft darinnen bleibt, feſtbindet, 
die Retorte mit ihrem weiten kugelfoͤrmigen 
Theile in eine Kohlpfanne legt, und das Feuer 
durch fleißiges Anfachen ſo ſehr verſtaͤrkt, daß 
der Salpeter zu kochen anfaͤngt. Die Luft, 
welche ſich alsdann entwickelt, tritt in die Blaſe 
und blaͤhet fie auf. Iſt fie angefuͤllt, fo wird 
fie vor dem Halſe der Retorte feſt zugebunden, 
und ſodann von derſelben abgenommen. Es iſt 
mir nicht feiten gelungen, auf diefe Art meh⸗ 
rere anfehnliche Blaſen mit dephlogiſticirter Luft 
anzufuͤllen. Herr Scheele, dem wir die Erfin⸗ 
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dung, aus dem gereinigten Salpeter ſo dieſe 

Luft zu entbinden, verdanken, erhielt aus einer 

Unze Salpeter 50 Unzen Maß reine Luft, und 

der Abt von Fontana, dem Herr Ingenhouß 

unrichtig dieſe Erfindung beilegt, erhielt aus 

einem Kubikzoll Salpeter achthundert Kubikzoll 

von dieſer Luft. Mir iſt indeſſen auch bisweilen 
eine Retorte von gruͤnem Glaſe, welches beſſer 

als das weiße Glas zu halten pflegt, eher ge⸗ 

ſprungen, als der Salpeter zu kochen anfing; 

und meiſtentheils iſt die Retorte eher geſchmol⸗ 

zen, als man alle Luft, die man entbinden 
koͤnnte, wirklich erhält. Die Mittel, wodurch 

ſich dies verhuͤten läßt, find für den bloßen Lieb⸗ 

haber dieſer Kenntniſſe zu weitlaͤuftig, und Ken⸗ 

ner beduͤrfen meines Unterrichtes nicht. 


Hat man die Luft in eine Blaſe geſammlet, 
ſo darf man nur die Muͤndung einer mit Waſſer 
gefuͤllten Flaſche in die Blaſe binden, das Band, 
womit dieſelbe vorher verſchloſſen war, loͤſen, 
und das Waſſer in die Blaſe ausgießen, wo 
alsdann ſtatt des Waſſers die Luft in die Flaſche 
ſteiget und dieſelbe anfuͤllt. Doch thut man 
wer hier wohl, wenn man es ſo einrichtet, daß 
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man die Flaſche verfiopfen kann, ehe alles Waſ⸗ 
ſer aus derſelben hinausgefloſſen iſt, da das 
in dem Halſe derſelben zuruͤckgebliebene das 
Eindringen der gemeinen Luft verhuͤtet, wenn 
man die Flaſche auf den Kork ſtellt. 


Von dieſer Luft, welche man dephlogiſti⸗ 
cirte nennt, habe ich nun bereits erwähnt, 
daß ſie ſich nicht mit dem Waſſer, gleich der 
Luftſaͤure, mifchen laßt. Selbſt Herrn Scheele 
Verſuch, gekochtes Waſſer damit anzuſchwaͤn⸗ 
gern, beweiſet nicht das Gegentheil, da 
durch heftiges Kochen das Waſſer bekann⸗ 
termaßen luftleer wird, und es daher in die⸗ 
ſem Zuſtande allerdings jede Luftart in ſeine 
Zwiſchenraͤume aufnehmen muß, um ſich 
wieder, ſo viel als moͤglich, in ſeinen natuͤr⸗ 
lichen Zuſtand zu verſetzen. Die fire Luft 
wird dagegen in großer Menge von jedem 
Waſſer, welches hinlaͤngliche gemeine Luft 
in feinen Zwiſchenraͤumen hat, eingeſogen. 
Auch wuͤnſchte ich, daß man zu bemerken 
ſuchte, ob nicht, wie ich gewiß glaube, je⸗ 
nes nach Herrn Scheelens Art mit dephlo⸗ 
eiſtretes Luft aefätigte Waſſer, noch eine 
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betrachtliche Menge fixer Luft aufnehmen 
wuͤrde ). 

Zweitens iſt dieſe Luft ſchwerer als die ge⸗ 
meine Luft. Herr Scheele fand, daß zwan⸗ 
zig Unzen von jener um zwei Gran ſchwerer 
wogen, als eben ſo viel von dieſer. Wenn 
man ſich aber der eigenthuͤmlichen Schwere 
der 


*) Bei Aeußerungen dieſer Art wundert ſich viel⸗ 
leicht mancher Leſer, warum ich ſelbſt nicht ſolche 
Verſuche anſtelle. Allein die Unterſuchung der 
Natur kann bei den vielen Geſchaͤften, die mir 
mein Amt und meine übrigen Verbindungen geben, 
nur in meine Nebenſtunden fallen; und da oft 
viele Tage und Wochen vergehen, ehe ich einmal 
wieder ein chemiſches oder phyſikaliſches Buch in 
die Hand bekomme; ſo habe ich gewoͤhnlich 
Muͤhe genug, mir nur das bekannt zu machen, 
was andere gefunden und gedacht haben, ohne an 
eigene Unterſuchungen denken zu koͤnnen. Unge⸗ 
mein koͤmmt mir dabei der unermuͤdete Beo bach⸗ 
tungsgeiſt und Scharfſinn meines Freundes, des 
Herrn Aſſeſſor Rlaproth zu Statten, der mein 
Lehrer in der Chemie war, und dem ich auch bei 
dieſer Abhandlung manche Belehrung oͤffentlich 
verdanken muß. 


der'firen Luft erinnert, welche ſich zu der ger 
meinen Luft beinahe, wie zwei zu eins verhaͤlt; 
ſo wird auch hierin ein neuer Unterſchied zwiſchen 
dieſen beiden durch die Kunſt entbundenen kuft⸗ 
arten auffallend werden. Ungleich mehr aber 
unterſcheiden ſie ſich darin, daß 
Drittens, die dephlogiſticirte Luft dem Ath⸗ 
men der Thiere ſo ſehr guͤnſtig iſt. Anſtatt daß 
Thiere, welche die Luftſaͤure einathmen, augen⸗ 
blicklich des Todes ſind, geben ſie vielmehr in 
dieſer Luftart alle Zeichen der Munterkeit und 
des Wohlbehagens von fih. Ja ſie iſt ihnen 
ſogar ungleich zutraͤglicher, als die gemeine Luft. 
Denn wenn man in ein verſchloſſenes Gefaͤß, 
z. E. unter einen Recipienten, der auf feine Un⸗ 
terlage wohl anſchließt, und worin bloße gemeine 
Luft iſt, einen Vogel ſetzt, fo verdirbt derſelbe 
durch ſeine Ausduͤnſtungen und durch ſein Ath⸗ 
men in einer gewiſſen Zeit, die der Groͤße des 
Gefaͤßes angemeſſen iſt, dieſe Luft ſo ſehr, daß 
er ſie nicht mehr einathmen kann und ſtirbt; ſetzt 
man ihn aber unter eben dieſes Gefaͤß, nachdem 
man es mit dephlogiſticirter Luft erfuͤllt hat, ſo 
verdirbt er dieſe zwar, wie leicht abzunehmen 
iſt, ebenfalls; aber er kann ſein Leben darin vier 
bis 
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bis ſechsmal laͤnger erhalten. Ich ſelbſt habe 
verſchiedenemale dieſe Luft eingeathmet, die 
Athemzuͤge wurden mir leichter, als in der At⸗ 
mosphaͤre; indeſſen bemerkte ich weiter keinen 
Einfluß davon auf meinen Koͤrper, — wahr⸗ 
ſcheinlich, weil ich jedesmal nur wenige Athem⸗ 
zuͤge that. Herr Ingenhouß hat dagegen die 
Erfahrung gemacht, daß er, nachdem er nur 
kurze Zeit dieſe Luft eingeathmet hatte, ſich ſehr 
wohl befand, mit groͤßerem Appetite aß, und 
beſſer ſchlief, als gewoͤhnlich. 


Viertens befoͤrdert die dephlogiſticirte Luft 
das Brennen der Koͤrper, das Schmelzen des 
Metalls, die Kraft des elektriſchen Funken — 
mit einem Worte, die Entwickelung des Brenn⸗ 
baren aus denen Koͤrpern, die ſolches enthalten. 
Auf dieſe Eigenſchaft gruͤnden ſich die vielen ſchoͤ⸗ 
nen und eben fo bewundernswuͤrdigen Erſchei⸗ 
nungen, die unſere größten Chemiſten und Phy⸗ 
ſiker mit derſelben hervorgebracht haben, von 
denen ich hier aber nur die merkwuͤrdigſten an⸗ 
fuͤhren kann. 


Wenn man einen Wachsſtock in eine mit de⸗ 
phlogiſticirter Luft angefüͤllte Flaſche halt, fo 
brennt 
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brennt er mit einer viel größeren Heftigkeit, mit 
einer viel helleren Flamme und verzehrt ſich un⸗ 
gleich geſchwinder, als in der gemeinen Luft. 
Einen trockenen Faden oder Holzſpan darf man 
nur anbrennen, die Flamme wieder ausloͤſchen, 
ſo daß er nur noch mit einem einzigen kleinen 
Fünkchen glimmt, ihn ſodann in die dephlogi⸗ 
ſticirte Luft tauchen und er wird ſogleich nicht 
nur ſehr hell, ſondern auch mit einer ſonſt unge⸗ 
woͤhnlichen Heftigkeit brennen. Ein Schwefel⸗ 
faden, der in der gemeinen Luft mit einer klei⸗ 
nen blauen Flamme brennt, lodert in jener mit 
einem hellen ſchoͤn violetten Lichte und iſt ſchnell 
verzehrt. Koͤrper, die man in der gemeinen Luft 
blos glimmen ſieht, z. E. Kohlen, Schwamm, 
Raͤucherkerzchen und dergl. brennen ganz hell 
und geben ein lebhaftes Licht, wenn man ſie an⸗ 
glimmt und ſodann in die dephlogiſticirte Luft 
taucht. Der Phosphor brennt in derſelben mit 
einer ſo ungewoͤhnlich hellen Flamme, daß man 
den Glanz derſelben ſo wenig, als das Sonnen⸗ 


bdild am heiterſten Mittage, ohne geblendet zu 


werden, anſehen kann, zumal wenn das Zim⸗ 
mer, worin man dieſen Verſuch macht, verfin⸗ 
ſtert wird. Wegen dieſer Eigenſchaft, das 

3 e Bren⸗ 
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Brennen des Feuers in dieſem vorzuͤglichen Gra⸗ 
de zu beguͤnſtigen, hat Scheele und viele nach 
ihm fie Seuerluft genannt. 


Wie ſehr dieſe Luft das Schmelzen der Me⸗ 
talle befoͤrdert, kann man ebenfalls durch ſehr 
einfache Verſuche darthun, ohne der kuͤnſtlichen 
Vorrichtungen zu beduͤrfen, die man ſonſt fuͤr 
nöthig hielt. Man nehme zum Beiſpiel einen 
Eiſendrath, befeſtige an das eine Ende deſſelben 
ein wenig angeglommenen Schwamm, bringe 
ſolchen beinahe bis auf den Boden einer mit de⸗ 
phlogiſticirten Luft angefuͤllten Flaſche, und ver⸗ 
ſtopfe die Oefnung derſelben ſo gut ſichs neben 
dem Eiſendrathe thun laͤßt. Der Swamm wird, 
wie ich bereits angemerkt habe, ſogleich mit ei⸗ 
ner lebhaften Flamme brennen, der Drath wird 
dadurch geſchmolzen werden, und wenn der 
Schwamm laͤngſt verzehrt iſt, ſo wird das Ei⸗ 
fen immer noch höher hinauf ſchmelzen und gleich 
einem Bindfaden abzubrennen ſcheinen. Dieſer 
Verſuch muß jeden in Erſtaunen ſetzen, dem es 
bekannt iſt, wie ſtrengfluͤſſig das Eiſen iſt, zumal 
da nicht blos ein Drath, ſondern auch der beſte 
gehaͤrtete Stahl, Federmeſſerklingen und eu⸗ 

liſche 
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liche Uhrfedern eben fo ohne Umſtaͤnde geſchmol⸗ 
zen werden. Das Auge hat dabei zugleich ein 
artiges Schauſpiel. Es ſpruͤhen aus dem ſchmel⸗ 
zenden Metalle nach allen Seiten, unter beſtaͤn⸗ 
digem Kniſtern, viele ſternformige Funken, 
die, zumal im Finſtern, ein weißes helles Licht 
von ſich geben; und die herabfallenden Tropfen 
des geſchmolzenen Eiſens, wenn fie in das Waſ⸗ 
ſer troͤpfeln, welches gemeinhin noch den Bo⸗ 
den der Flaſche bedeckt, gluͤhen in demſelben 
noch eine geraume Zeitz; wobei es wiederum 
merkwürdig iſt, daß ſie nicht ſogleich, wenn fie 
in das Waſſer fallen, ſondern erſt etliche Augen⸗ 
blicke nachher zu ziſchen anfangen. Jedes Me⸗ 
tall, mit welchem man bis jetzt Verſuche ange⸗ 
ſtellt hat, iſt, bei einer beſonders dazu eingerich⸗ 
teten Vorrichtung, durch die gewaltſame Kraft 
des Feuers in Verbindung mit der dephlogiſti⸗ 
cirten Luft, ungleich ſchneller als in der gemei⸗ 
nen Luft geſchmolzen worden, und ſelbſt die 
Platina hat ihr unterliegen muͤſſen. Ohne Zwei⸗ 
fel würde auch der Diamant durch fie verflüchz 
figet werden; doch iſt mir noch kein damit an⸗ 
geſtellter Verſuch bekannt geworden. 


Ingen⸗ 
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Igngenhouß hat meines Wiſſens zuerſt die 
Elektricitaͤt mit dephlogiſticirter Luft in Verbin⸗ 
dung geſetzt, und ſeine Vermuthung, daß die 
Kraft des elektriſchen Schlages dadurch unge⸗ 
mein vermehrt werden muͤſſe, bis zum Erſtau⸗ 
nen beftätigt gefunden. Herr Prof. Lichten⸗ 
berg hat ſeinen Verſuch mit einiger Veraͤnde⸗ 
rung nachgemacht, und er ſagt davon in ſeinem 
Briefe an Hrn. Prof. Forſter ): „ich habe in 
„dieſen Tagen mit meiner Elektriſirmaſchine et⸗ 
„ was ausgerichtet, was ſich bisher nur allein 
„ der Blitz vorbehalten zu haben ſchien, nemlich 
„ eine Federmeſſerklinge, eine Taſchenuhrfeder, 
„ beide aus dem beſten Stahl, mit einem Schla⸗ 
„ ge aus meiner Batterie zuſammengeſchmolzen.“ 


Herr Prof. G. Forſter hat auch einen merk⸗ 
wuͤrdigen Verſuch mit dem Leuchten der Johan⸗ 
niswürmchen in der dephlogiſticirten Luft ge⸗ 
macht, den derſelbe ebenfalls im Goͤtting. Ma⸗ 
gazin (im angeführten Stücke S. 281 u. f.) er⸗ 
zähle. Die Nefultate deſſelben find, daß ihr 
Licht beſtaͤndig, ohne Abwechſelung, und zwar 

viel 


) Goͤtting. Magazin 1782 zweites Stuͤck. S. 306; 
g 2 
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viel heller war, als der hoͤchſte Grad, den man 
in der gemeinen Luft bemerkt. Ein einziges 
Thierchen war hinreichend, um bei ſeinem Lichte 
die goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen zu leſen. 
„Ganz anders, ſagt er, ſcheint es ſich mit dem 
„leuchtenden faulen Eichenholze zu verhalten. 
„Ein Stuͤck dieſes Holzes, welches uͤberaus 
„ ſchoͤn zu leuchten ſchien, ward von der dephlo⸗ 
„ giſticirten Luft nicht veraͤndert; angenehm war 
„ es aber zu ſehen, wie der leuchtende Schein 
„ des Holzes ſchnell zu verſchwinden ſchien, ſo⸗ 
„bald man einen einzigen Johanniswurm mit 
„feinem viel lebhafteren Lichte dazu that.“ 


Dem Wachsthume der Pflanzen iſt die de⸗ 
phlogiſticirte Luft keinesweges guͤnſtig. Bei de⸗ 
nen damit angeſtellten Verſuchen zeigte ſich viel⸗ 
mehr, daß die Pflanzen in derſelben zwar fort⸗ 
kamen, aber ein ſchwaͤchliches Anſehen hatten, und 
die Blätter nicht ihre lebhafte grüne Farbe er⸗ 
hielten. Sehr vielen angeſtellten Beobachtun⸗ 
gen zu Folge nehmen die Pflanzen aus der ge⸗ 
meinen Luft, welche ihre Blätter einſaugen, wenn 
ſie von der Sonne beſchienen werden, das 


Brennbare in ſich und miſchen es ihrer eigenen 
Sub⸗ 
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Subſtanz bei; die durch dieſe Art einer chemi⸗ 
ſchen Zerlegung gereinigte und gleichſam de⸗ 
phlogiſticirte Luft aber ſtroͤmen ſie wiederum 
aus, und zwar, da die dephlogiſticirte Luft 
etwas ſchwerer iſt, als die gemeine, laſſen ſie 

ſolche an den untern Seiten der Blaͤtter von 
ſich. Hierauf beruhet die allerbequemſte Art, 

ſich einen Vorrath von dieſer Luft zu verſchaf⸗ 

fen. Man pfluͤckt in dieſer Abſicht beim Son⸗ 

nenſchein friſche Blätter von den Baͤumen, ſchuͤt⸗ 

tet dieſelben in eine glaͤſerne Flaſche, gießt die 

Flaſche voll reines friſches Waſſer und bindet 

auf die Mündung derſelben eine angefeuchtete 

Blaſe, die ſo zuſammengedrückt iſt, daß ſich 

keine gemeine Luft darin aufhält. So in die 

Sonnenſtrahlen geſtellt, entwickeln ſich nach und 

nach aus den Blättern kleine Luftblaſen, die aufs 
waͤrts ſteigen und allmaͤlig die Blaſe aufblaͤhen. 

um fie nachher zu weiterem Gebrauche in eine 

Flaſche zu ſammeln, bedient man ſich eben des 

Verfahrens, welches ich oben S. 4. beſchrie⸗ 

ben habe *), 


22 Ueber 


„) Man kann noch aus vielen andern Subſtauzen, 
J. E. aus Erden, die mit Salpeterſaͤure geſaͤt⸗ 
tigt 
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Ueber die Art, wie ſich hier aus den Blaͤt⸗ 
tern die dephlogiſticirte Luft entwickelt, wird jetzt 
von zweien Maͤnnern, denen beiden die Theorie 
der verſchiedenen Luftarten ſehr vieles ſchuldig 
iſt, von Herrn Ingenhouß und Prieſtley, ge⸗ 
ſtritten. Was kann ich alſo anders, als ſo 
lange ſchweigen, bis ihr Streit geendigt iſt. 
Ueberhaupt iſt noch viel Uneinigkeit unter den 
Chemikern uͤber die Natur und uͤber die kuͤnſtliche 
Erzeugungsart dieſer Luft. Anſtatt die verſchie⸗ 
denen Meinungen aufzuzaͤhlen, will ich blos noch 
einiges uͤber den praktiſchen Gebrauch, den man 
von dieſer Entdeckung der bephlogiſtieirten Luft 
bereits gemacht hat, oder noch machen konnte, 
herſetzen, und in dem naͤchſten Theile des Leſe⸗ 
buchs einen eigenen Aufſaß der Theorie eee 
widmen. 


de 


tigt find, aus den Kalchen der Metalle, vornehm⸗ 
lich dem Queckſilberkalche oder dem rothen Merku⸗ 
rialpraͤcipitate, die dephlogiſtieirte Luft gewinnen. 
Da aber der Salpeter ſelöſt fie ſehr rein giebt, und 
die Behandlung der metalliſchen Kalche beſondere 
Kunſtgriffe erfordert; ſo habe ich es für uͤberfluͤſſig 
gehalten, durch Befchreibung dieſes Verfahrens 
noch weitlaͤuftiger zu werden, 


Man konnte ohnmoͤglich die Beobachtung 
machen, daß das Einathmen der dephlogiſticir⸗ 
ten Luft dem thierifchen Leben fo vortheilhaft 
waͤre, ohne auf den Gedanken zu gerathen, daß 
dieſelbe ein bequemes Mittel, mancherlei Krank⸗ 
heiten zu heben, oder ihnen Einhalt zu thun, ab⸗ 
geben muͤſſe. Man bediente ſich derſelben auch 
ſehr bald mit gluͤcklichem Erfolge, bei ſolchen 
Perſonen, die durch Erſtickung in ſchweflichten 
Duͤnſten oder im Kohlendampfe ohnmaͤchtig ge⸗ 
worden waren. Man ſchloß darauf weiter, daß 
auch in andern Krankheiten, die das Alhemholen 
beſchwerten, von der Wohlthaͤtigkeit dieſer Luft 
Erleichterung für den Leidenden zu hoffen ſei: 
und man machte Verſuche. Unter andern erfand 
der H. Prof. Achard einen Ofen, durch welchen 
er hofte ein Zimmer nach und nach mit dephlogi⸗ 
ſticirter Luft anzufuͤllen. — Doch die Sache ver⸗ 
dient eine ausfuͤhrlichere Beſchreibung, und ich 
theile ſie meinen Leſern aus des H. Prof. Selle 
neuen Beitraͤgen zur Natur und Arzneywiſſen⸗ 


ſchaft) mit. a 
23 „ Als 
*) Zweiter Theil 1783 S. 1 u. f. 
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„Als der verdiente Schwediſche Chymiſt 
„Scheele feine Erfahrung bekannt gemacht hatte, 
„ daß ſich aus dem Salpeter durch die Schmelzung 
„ deſſelben eine anſehnliche Menge der reinſten de⸗ 
„ phlogiſticirten Luft entbinde, war es natürlich, 
„ auf den Gedanken zu fallen, durch dieſes Mittel die 
„ Luft in verſchloſſenen und mit unreinen Duͤnſten 
„ angefuͤllten Zimmern zu verbeſſern. Da aber zu 
„ dieſem letzteren Endzwecke nothwendig erforder⸗ 
„ lich iſt, daß das Feuer, wodurch man die Schmel⸗ 
„ zung bewirkt, nicht auch zugleich in dem Zimmer 
„ befindlich ſei, deſſen Luft man zu reinigen wil⸗ 
„ lens iſt, fo ſtellten ſich mir gleich fo viele prak⸗ 
„ tiſche Schwierigkeiten dar, daß ich nicht weiter 
„daran dachte, und es der Zeit und erfindungs⸗ 
„reichen Köpfen überließ, Mittel auszufinden, 
„wodurch man auf eine wohlfeile und in Hoſpitaͤ⸗ 
„lern im Großen leicht anzubringende Art dieſe 
„ vortrefliche Entdeckung ee nutzbar machen 
Br könnte. 8 
„Se. Koͤn. Hoheit, der Prinz Heinrich von 
„Preußen, welcher ſich mit einer ſeltenen Wißbe⸗ 
„ gierde um dieſe und ähnliche Entdeckungen bes 
„kuͤmmert, hatte in feinen ruhmvollen Feldzuͤgen 
v nur zu oft die nachtheiligen Folgen der verdorbe⸗ 
nen 
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„ nen Luft in Lazarethern wahrgenommen, als daß 
z er nicht hätte wuͤnſchen ſollen, die eben gedachte 
„Erfahrung zum Beſten der Menſchen angewandt 
„ zu ſehen. Er trug daher dem Hrn. Direkt. Achard 
„auf, einen Ofen anzugeben, durch welchen man 
„dieſe Schmelzung des Salpeters verrichten und 
„ auf dieſe Art ein Zimmer beſtaͤndig mit reiner Luft 
„ verſehen konnte. Zugleich befahl er mir, einen ſol⸗ 
„chen Ofen in dem Charite⸗Lazarethe auf feine Ko⸗ 
„fen erbauen zu laffen, und damit Verſuche anz 
„ zuſtellen. 
„Herr Achard hielt dafür, daß es zu unserm 
„Endzwecke darauf ankaͤme, die im Zimmer bez 
„ findliche unreine Luft in Berührung mit dem 
„ ſchmelzenden Salpeter zu bringen, damit fie ihr 
„ Phlogiſton an den Salpeter abſetzen und ſich auf 
„ dieſe Art reinigen koͤnne. Zu dem Ende baute 
„er den Ofen außerhalb dem Zimmer, und verz 
„ ſah ihn mit einer zweihalſichten Retorte, deren 
„Muͤndungen in das Zimmer gerichtet wurden. 
„An der einen Muͤndung wurde eln Blaſebalg 
„angebracht, durch welchen man die Luft in die 
„Retorte hinein und zur andern Muͤndung wieder 
„heraus in das Zimmer bringen koͤnnte. In der 
„ That war dieſe Vorrichtung vortreflich. Unſere 
\ ein⸗ 
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„einzige Sorge, die wir in der Folge nur zu ges 
„gruͤndet fanden, war, daß die Retorten von 
„dem ſchmelzenden Salpeter durchfreſſen werden 
„ wuͤrden. Wir ſtellten unſern erſten Verſuch an; 
„ die Retorte enthielt ein Pfund Salpeter. Ein 
„ brennendes Licht, welches wir an die offene 
„Muͤndung der Retorte hielten, und welches 
„mit einer weit ſtaͤrkeren Flamme und mit weit 
„mehr Lebhaftigkeit brannte, uͤberzeugte uns, 
„ daß in der That dephlogiſticirte Luft durch dieſe 
„Verrichtung in das Zimmer gebracht werde. 
„Nur betrug dieſes in Zeit von einer Stunde 
„nicht fo viel, daß die im Zimmer befindlichen 
„Kranken einige Wirkung davon haͤtten verſpuͤren 
„ſollen. Es kam daher nur darauf an, die 
„Schmelzung lange genug fortzuſetzen. Aber 
„bald uͤberzeugte uns der Geruch, daß die Retorte 
„ gefprungen ſeyn müßte, und wir ließen daher 
„ das Feuer abgehen. Nach dem Erkalten zeigte 
„ es ſich, daß die Retorte geſprungen war. Ich 
„wiederholte nachher noch einigemale dieſe Vers 
„ſuche, und fand immer Hinderniſſe, die ihren 
„Grund entweder in der geſprungenen Retorte, 
„ oder darin hatten, daß der Salpeter in den Hals 
„ der Retorte eingedrungen war, und denſelben 
| „ ver⸗ 


„ verſtopft hatte. Dieſe Verſuche überzeugten 
„mich, daß es mit der praktiſchen Anwendung 
„ dieſer Vorrichtung ſehr viele ſchwer zu uͤberwin⸗ 
„ dende Schwierigkeiten geben würde, die haupt⸗ 
„ ſaͤchlich in folgenden beſtehen: 


1) „Die Oefen ſind zu theuer, als daß man 


„ fie in allen Zimmern des Lazareths anbringen 
„ koͤnnte, weil fie, da fie außerhalb dem Zimmer 
v angebracht werden muͤſſen, nicht zugleich zum 
„Heizen dienen koͤnnen. 

2) „Es wird ſchwer halten, Retorten zu fin⸗ 
„den, welche dem Salpeter auch nur zur Alka⸗ 
„liſirung eines Pfundes deſſelben widerſtehen 
„ ſollten. Wollte man porzellaͤnene Retorten zu 
„ dieſem Behufe anwenden, fo würden dieſe das 
„Mittel wiederum ſehr koſtbar machen. 

3) „Auf allen Fall wuͤrde die auf dieſe Art 
„bewirkte Luftverbeſſerung doch immer, nicht 
nur bei Nachte, ſondern auch durch neue Beſtel⸗ 
„lung der Retorte und des Ofens ganze Tage 
„ lang unterbrochen werden. 

4) „ Da die im Zimmer befindlichen Kranken 
„ durch ihr Athmen und durch ihre Ausduͤnſtung 
„ die Luft beſtaͤndig wieder verderben, und man 
ber athmosphaͤriſchen außerhalb dem Zimmer 
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„ findlichen Luft doch nicht den Zugang verweh⸗ 
„ten kann, fo wird trotz aller fortgeſetzten Des 


nu phlogiſticirung die Luft im Zimmer doch nie rei⸗ 


„ner und beſſer werden, als es die außerhalb 
„ demſelben befindliche atmosphaͤriſche iſt. Folg⸗ 
j lich wird dieſe Vorrichtung eigentlich auch nur 
„im Winter wahren Nutzen ſchaffen, weil man 
„ ſich im Sommer ſehr leicht mit Defnung der 
„ Fenſter und Thuͤren helfen kann. Sollte man 
„ es inzwiſchen dahin bringen, daß dieſe kuͤnſtliche 
„Dephlogiſticirung wohlfeiler, bequemer und 
v ununterbrochener geſchehen koͤnnte, fo würde 
„ber leidenden Menſchheit allerdings ein betraͤcht⸗ 
„licher Vortheil daraus erwachſen. 

Der Ritter Torbern Bergmann baut auf die 
Erfahrung, daß die dephlogiſticirte Luft dem thie⸗ 
riſchen Leben ſo vortheilhaft iſt, die ſinnreiche 
Hypotheſe, daß die Bewohner der neugeſchaffe⸗ 
nen Erde vielleicht aus dem Grunde, weil ſie eine 
reinere Luft athmeten, welche noch nicht durch 
die nachmals ſo haͤufig werdenden Ausduͤnſtun⸗ 
gen ſo vieler Thiere, ſo vieler verbrennender und 
faulender Körper u. ſ. w. verderbt worden war, 
ſo ein außerordentlich hohes Alter erreicht ha⸗ 
ben. Allein, ob es gleich wahrſcheinlich if, daß 
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die Atmosphare in der Jugend der Erde reiner 
als unſere jetzige geweſen ſei, ſo kann dieſelbe 
doch nicht wohl eine dephlogiſticirte Luft geweſen 
ſeyn. Denn dieſe iſt den Gewaͤchſen nicht zutraͤg⸗ 
lich, und würde alſo die Zauberreize des Para⸗ 
dieſes in kurzer Zeit hinweggewelket haben. Ueber⸗ 
dies iſt zu vermuthen, daß ſo wie ein Licht in die⸗ 
ſer Luft zwar lebhafter brennt, aber dafuͤr auch 
deſto ſchneller verzehrt wird, auch die lebendigen 
Geſchoͤpfe, bei aller Behaglichkeit, die ihnen das 
Athmen derſelben verſchaffen möchte, doch auch 
deſto kuͤrzer leben würden. Bei dem allen müßte 
unausbleiblich bei Krankheiten, die entzuͤndungs⸗ 
artig ſind oder die Lunge betreffen, die Einath⸗ 
mung der dephlogiſticirten Luft immer fehr nüßs 
lich ſeyn; und dazu waͤre, meinem Beduͤnken 
nach, nicht eben noͤthig, daß das ganze Zimmer, 
worin fie ſich befaͤnden, mit jener Luft angefuͤllt 
waͤre; ſondern es wuͤrde hinreichend ſeyn, wenn 
man eine Vorrichtung erfaͤnde, durch welche der 


Kranke blos aus einem Vorrathe dephlogiſticir⸗ 


ter Luft ſeine Athemzuͤge thaͤte. 

Bei dem Nachdenken uͤber dieſe Gegenſtaͤnde 
ſtellt ſich mir noch ein zwiefacher Gebrauch dar, 
N ſich von dieſer Luft machen ließe, und 
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woran man, meines Wiſſens, noch nicht ge⸗ 
dacht hat. 

Zuerſt koͤnnte dadurch der Gebrauch der Taͤu⸗ 
cherglocke ungemein erleichtert werden, wenn man 
den Taͤucher nicht wie ſonſt geſchiehet, mit gemei⸗ 
ner, ſondern mit dephlogiſticirter Luft verſorgte. 
In dieſer wuͤrde er wenigſtens viermal laͤnger ath⸗ 
men koͤnnen, und alſo theils ſeine Arbeit auf 
dem Meeresgrunde nicht ſo oft wegen eines neuen 
Lufttrans portes unterbrechen duͤrfen, theils auch 
mehr bei Mißdeutung ſeiner Signale oder ſon⸗ 
ſtigem Verſehen und Ungluͤck, wodurch ihm die 
friſche Luft abgeſchnitten werden kann, geſi⸗ 
chert ſeyn. N 1 

Ein zweiter Gebrauch ließe ſich ſehr bequem 
davon an ſolchen Orten machen, wo ſich der 
Menſch, wegen ganz verdorbener oder fixer Luft 
nicht hinwagen darf. In Bergwerken ſtoßen die 
Arbeiter oft auf Gruben, wo ihnen die Lichter 
ausgehn, und ſie erſticken muͤßten, wenn ſie ſich 
nicht ſchleunig zuruͤckzoͤge; auch giebt es unterir⸗ 
diſche Gaͤnge, tiefe Gruben und dergleichen, zu 
denen eine mephitiſche Luft den Zugang verbie⸗ 
tet, aus welchem Umſtande man ehedem reichen 
Stoff zu Aberglauben und Fabeln hernahm. Nun 
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aber hat die Erfahrung gelehrt, daß man die 
verdorbene Luft durch einen Zuſatz der dephlogi⸗ 
ſticirten Luft zum Athmen und zur Erhaltung des N 
Feuers brauchbar machen kann. Ja unſere At⸗ 
mosphaͤre iſt felbft nichts anders, als eine vers 
dorbene Luft, die nur durch den Zuſatz des vier⸗ 
ten Theils dephlogiſticirter Luft faͤhig wird, Feuer 
und lebendige Geſchoͤpfe zu erhalten. Waͤre es 
nun erforderlich, daß jemand an einem Orte, 
deſſen Luft mephitiſch iſt, etwas unterſuchen oder 
arbeiten ſollte, fo duͤrfte man ihn blos mit einem 
Schlauche voll dephlogiſticirter Luft, aus welchem 
er feinen Athem ziehen koͤnnte, verſehen. Dieſer 
Schlauch duͤrfte nicht allzugroß ſeyn, denn es iſt 
nicht noͤthig, mit jedem Athemzuge neue Luft zu 
ſchoͤpfen; es kann vielmehr die ausgeathmete 
Luft wieder zuruͤck zu dem ganzen Vorrathe ge⸗ 
blaſen und ſoſche alſo mehr als einmal geſchoͤpft 
werden. Um an ſolchen Orten Licht zu erhalten, 
waͤre ein Schlauch mit einer großen Roͤhre noͤthig. 
Die Roͤhre wuͤrde in eine Laterne geleitet und 
durch dieſelbe dem brennenden Lichte nach und 
nach fo viel Feuer luft zugefuͤhrt, als davon noͤ⸗ 
thig waͤre, die in die Laterne ſchleichende verdor⸗ 
bene Luft zu verbeſſern. 1 
R 3 Wie 
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Wie wir allenthalben Gelegenheit finden, die 
Weisheit und Guͤte Gottes zu bewundern, ſo 
leiten uns auch die eben angeſtellten Betrachtun⸗ 

gen darauf. Wie weislich iſt die Miſchung der 
Luft, die uns umgiebt, von dem Schoͤpfer ab⸗ 
gemeſſen! Sie iſt rein genug, daß ſeine lebendi⸗ 
gen Geſchoͤpfe ihr Leben darin erhalten koͤnnen. 
Alles Ausduͤnſten der mannigfaltigen Körper 
macht ſie zu dieſem großen Endzwecke nicht un⸗ 
brauchbar. Das Waſſer, welches uͤber der gan⸗ 
zen Flaͤche des Erdkreiſes ſo reichlich ausgebrei⸗ 
tet iſt, nimmt den überflüſſigen Antheil ſixer 
Luft in ſich, die Pflanzen und Baͤume ſaugen 
das brennbare Weſen durch ihre Blaͤtter ein, und 
geben dafuͤr der Atmosphaͤre ein gereinigtes Ele⸗ 
ment zuruͤck. Wer ſich in einem ganz reinen Luft⸗ 
kreiſe zu leben wuͤnſchet, uͤbereilt ſich; denn außer⸗ 
dem, daß es ihm an Früchten fehlen würde, dürfte 
auch eine andere Unbequemlichkeit ihn treffen — 
die unwiderſtehliche Gewalt des Feuers! faſt 
alles um ihn her wuͤrden in Aſche verwandelt wer⸗ 
den, wenn einmal ein einziges Fünfchen nur un⸗ 
vorſichtig behandelt wuͤrde. 

Ich kann nicht ſchließen, ohne noch zwei prak⸗ 
tiſche Anmerkungen zu machen. 
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1) An Destern, wo eine ſehr verdorbene 
Luft zu beſorgen iſt, z. E. in lange verſchloſſen 
geweſenen Kellern, in Hoͤlen, unterirdiſchen 
Gängen, Gruben u. ſ. w. darf ſich niemand der 
Gefahr ausſetzen, erſt durch Beſchwerden des 
Athemholens erinnert zu werden, daß dieſe Luft 
zur Erhaltung des Lebens nicht tauge. Man 
darf nur ein Licht an einer Stange befeſtigen, 
und ſolches vor ſich hertragen. Erliſcht daſſelbe, 
ſo hat man einen ſichern Beweis, daß die Luft 
auch toͤdtlich iſt; brennt es mit hinlaͤnglicher Leb⸗ 
haftigkeit, ſo kann man ohne Gefahr an eben 
dem Orte athmen. 

2) Es iſt geſund ſich im Sonnenſcheine unter 
belaubten Baͤumen aufzuhalten; denn alsdann 
ſtroͤmen die Blaͤtter reine Luft aus. Nach dem 
Untergange der Sonne aber, oder auf der Seite 
eines Hauſes, wo die Sonne die Baume nicht 
beſcheint, laſſen ſie verdorbene Luft von ſich, und 
es iſt alſo ſchaͤdlich unter ihren Zweigen zu ath⸗ 
men. Freilich iſt die Gefahr, die der Geſund⸗ 
heit dabei drohet, nicht ſo groß, weil doch in der 
freien Luft nicht leicht ein großes Uebermaß von 
verdorbenen Luftproportionen entſtehen kann; 
allein deſto ungeſunder iſt es, in einem einge⸗ 
ſchloſſe⸗ 
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ſchloſſenen Raume, z. E. im Zimmer des Nachts 
uͤber gruͤne Pflanzen und Baͤume, Obſt, Blu⸗ 
men und dergleichen bei ſich zu haben. Dagegen 
iſt es ein Mittel, die Geſundheit eines Zimmers 
zu befoͤrdern, wenn man beim Sonnenſchein 
belaubte Baͤume und Pflanzen am offenen Fen⸗ 
ſter hat. — Woher es kommt, daß der Schein 
der Sonne das Ausſtroͤmen der guten und der 
Schatten die Erzeugung der ſchlechten Luft 
hervorbringt, hoffe ich in der naͤchſten Fort⸗ 
ſetzung dieſer Abhandlung meinen Leſern zu er⸗ 
klaͤren. Bis dahin ſetze ich auch noch verſchie⸗ 
dene wichtige Bemerkungen aus, auf welche 
die Entdeckung der dephlogiſticirten Luft und 


